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Nachtgestalten

Marie Dupont rannte.

Hart klapperten die Sohlen ihrer leichten Sommerschuhe über das Pflaster der Gassen, und das schulterlange rotblonde Haar, das ihr mit jedem neuen Schritt ungebändigt um den Kopf wehte, glänzte im orange-trüben Licht der Straßenlaternen, welche diesen Teil der in nächtlicher Finsternis ruhenden Lyoner Altstadt nur mühsam erhellten. Es war spät geworden, das wusste sie, vielleicht sogar schon zu spät. Nein, so durfte sie nicht denken!

Abermals schlug sie einen Haken, bog wahllos in eine neue Gasse ein, während ihr Atem immer keuchender ging und der stechende Schmerz in ihrer Seite ihr das Laufen fast unmöglich machte. Ihr ganzer Brustkorb tat weh, mit jedem neuen Atemzug, und mittlerweile lief ihr der Schweiß in Strömen von der Stirn, in den Nacken und in den Kragen ihres leichten Sommerkleides. Sie war am Ende, ausgezehrt, und doch musste Marie laufen, musste weiter. Jetzt stehen zu bleiben wäre der sichere Tod.

Sie wusste nicht, wo ihre Verfolger waren, hatte sich seit Minuten schon nicht mehr nach ihnen umgedreht. Doch sie spürte, dass sie noch an ihr klebten, noch immer an ihren Fersen hingen wie gierige Raubtiere, die ein hilfloses Opfer ausgemacht hatten. Und sie würden nicht ruhen, bis es ihnen gehörte.


»Well now I'm no hero, that's understood. All the redemption I can offer, girl, is beneath this dirty hood, with a chance to make it good somehow. Hey, what eise can we do now, except roll down the window and let the wind blow back your hair?«

Bruce Springsteen, Thunder Road

***

Wie lange war es her, dass sie den beiden Amerikanern begegnet war? Marie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, und doch erinnerte sie sich genau an die Szene. Sie war gerade aus dem cinéma en piain air gekommen, welches die Stadtverwaltung in den frühen Sommermonaten immer am Ufer der Saône veranstaltete. Früher hatte sie diese Filmabende immer mit Emmeline bestritten, doch seitdem ihre Freundin zum Studium nach Straßburg gewechselt war, ging sie allein hin.

Und auch zurück. Genau darin lag das Problem.

Es war spät geworden heute, viel später als sonst. Die Sonne hatte sich hartnäckig am Himmel gehalten und dafür gesorgt, dass Jean-Paul Belmondo erst mit deutlicher Verzögerung über die Freilichtleinwand hetzen konnte. Doch Marie war bis zum Abspann sitzen geblieben. Das war sie Jean-Paul schuldig.

»À bout de souffle« - sie liebte diesen Film, wie überhaupt vieles aus dem Kino der Nouvelle Vague - und auch wenn sie es ihren Eltern in Toulouse gegenüber nie zugegeben hätte, hatte die Tatsache, dass hier in Lyon die Brüder Lumiere im Jahr 1895 den allerersten Film der Welt gedreht hatten, einen entscheidenden Einfluss auf die Wahl ihres, Maries, Studienortes gehabt.

Irgendwann war Jean-Paul alias Michel Pioccard schließlich im Kugelhagel der Gendarmerie gestorben, und Marie hatte endlich den Heimweg antreten können. Und sie hatte es schon fast bis in ihre Nachbarschaft geschafft, war still und in Gedanken noch immer an Jean-Pauls jugendlichem Lächeln hängend durch die menschenleeren Straßen spaziert, als sie an der kleinen Bar vorbeigekommen war, aus deren Fenstern noch immer Licht hinaus auf die Straße fiel.

Marie hatte lautes Lachen und Gesang gehört, trotz der geschlossenen Tür. Betrunkene Klänge, die latent schon ins Aggressive übergingen. Sie hatte ihren leichten Mantel zugezogen und ihre Schritte beschleunigt, doch da war die Tür aufgegangen und die zwei Kerle waren schwankend hinausgetreten, direkt in ihren Weg.

Es waren große, breitschultrige Jungs von siebzehn oder achtzehn Jahren gewesen. Ein wenig grobschlächtig und tumb vielleicht, aber dennoch ansehnlich. Von der Quarterback-Sorte, die in den unsäglichen amerikanischen Teenie-Filmen immer die Schulschönheit abbekam und mit ihr zum Ball ging. Beide hatten Shorts über ihren braun gebrannten Beinen getragen und T-Shirts, die dem Aussehen nach seit Tagen nicht mehr gewechselt, geschweige denn gewaschen worden waren.

Marie hatte die Spezies sofort erkannt: Backpacker. Junge Rucksacktouristen, die sich für kleines Geld ein paar Wochen durch Europa schnorrten, bevor es auf die Uni oder ins Berufsleben ging, und die das dann ihren neidischen Freunden zu Hause als Abenteuer verkauften. Und diese beiden waren sturzbetrunken gewesen.

»Gosh, sweetie, where did you come from?«, hatte der Erste gelallt, sie von oben bis unten gemustert und sich nicht weiter darum gekümmert, dass sein undeutliches Englisch hier nicht gerade Landessprache war.

»Pardonnez-moi«, hatte Marie erwidert und versucht, sich an ihm vorbeizudrängen, doch entgegen seines alkoholisierten Aussehens hatte der Ami noch erstaunlich schnell reagiert.

»Moment mal, Mädchen«, hatte er auf Französisch gemurmelt, sie grob am Arm gegriffen und festgehalten. Und dann war es losgegangen.

Aus vermeintlichem Spaß war schnell Aufdringlichkeit geworden, und irgendwann hatten die zwei kapiert, dass Maries Ablehnung ihrer ungeschickten Flirtversuche ernst gemeint war. Wie sie befürchtet hatte, war das eine Reaktion, für die in ihren betrunkenen Quarterback-Hirnen kein Platz mehr gewesen war.

Und nun lief sie, seit Minuten schon, die sich wie Ewigkeiten anfühlten, und hatte längst jegliche Orientierung verloren. Sie wusste nicht mehr, wo sie war; es war auch egal, denn alles was zählte, war größtmögliche Distanz zwischen die beiden Jungs und sich selbst zu bringen. Vielleicht fand sie ja noch einen Passanten, der ihr half. Vielleicht war noch nicht ganz Lyon ins Bett gegangen. Vielleicht kam sie tatsächlich noch unbeschadet aus dieser Sache raus.

Immer weiter rannte die junge Frau, vorbei an dunklen Fenstern und parkenden Autos, den Berg hinauf, der zur Basilica und somit in ihr Viertel führte. Und plötzlich, in einer dunklen Seitengasse irgendwo im Straßengewirr der Innenstadt, hörte sie ihre Stimmen wieder. »Brewster, over here!«

Sie wusste nicht, woher er kam, doch mit einem Mal war er da: der Größere der beiden, blond und unrasiert. Er packte sie von hinten, zog ihr an den Haaren und drückte sie zu Boden. Und Marie begriff, dass es tatsächlich passieren würde. Hier.

Sie schrie und wehrte sich nach Leibeskräften, doch der Blonde ließ nicht los. Mit Händen und Füßen schlug, trat und kratzte sie ihn, doch dann war sein Kumpel heran, beugte sich zu ihr und hielt ihre Beine fest.

»She's a wild one, all right«, sagte er, und es klang ganz und gar nicht mehr nach einem amerikanischen Milchbubi. Mit einem Mal fragte sie sich, wie vielen Frauen diese beiden wohl schon begegnet waren, deren Nein für sie wie ein Ja geklungen hatte.

Wie grausame Schatten beugten sie sich über Marie, näherten sich ihr…

... und dann war einer fort.

Von einem Augenblick zum anderen war die zweite der beiden Gestalten verschwunden, buchstäblich, als hätte eine unsichtbare Kraft sie von den Füßen gerissen und nach hinten gezerrt, raus aus Maries Sichtfeld.

Verdutzt blickte sein verbliebener Kompagnon zur Seite. »Thomas? Where'd ya go, buddy?« Er kicherte debil, als vermutete er einen Scherz.

Und Marie nutzte die Gelegenheit. Noch einmal setzte sie dem Blonden all ihre Kraft entgegen, bäumte sich gegen den Druck seiner Arme - und kam frei. Mit einem lauten Geräusch zerriss ihr Kleid, als sie sich aufrichtete, doch sie registrierte es kaum. Ohne darüber nachzudenken, atmete sie tief ein, winkelte das rechte Bein an und trat dem Amerikaner gegen den Brustkorb, noch bevor dieser überhaupt reagieren konnte.

Dann kamen die Schreie! Spitz und schrill hallten sie von den Hauswänden wider, die rechts und links der schmalen und kaum beleuchteten Gasse standen. Und sie stammten nicht von ihm.

»Thomas?« Der Blonde keuchte erschrocken auf und drehte sich um, als wäre Marie gar nicht anwesend.

Irgendetwas… geschah in der Gasse hinter ihnen, dort, wo selbst das Licht der Straßenlaternen nicht mehr hinreichte. Marie war, als sähe sie einen dunklen Schemen, eine riesige Gestalt aus Substanz gewordener Schwärze, die in ihren Klauen eine Puppe hielt und sie schüttelte. Immer wieder schüttelte.

Nein, dachte sie plötzlich. Keine Puppe. Einen Menschen.

Marie Dupont wusste nicht, wie sie diesen Anblick einordnen sollte. Ja, sie wusste nicht einmal, ob er überhaupt der Wahrheit entsprach oder nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie war, aus dem Schock geboren. Doch sie spürte instinktiv, dass sie nicht bleiben wollte, um es herauszufinden. Ohne sich ein weiteres Mal nach dem Amerikaner umzusehen, nahm die zwanzigjährige Studentin die Beine in die Hand und lief davon.

***

Marie war schon weit, als die mit aktiviertem Alarmlicht durch die nächtlichen Straßen Lyons rasenden Polizeiautos sich dem Tatort näherten. Ein Anwohner musste sie verständigt haben, beunruhigt von dem lauten und immer verzweifelter werdenden Geschrei erst eines, dann eines zweiten Mannes. Geschrei, das geklungen hatte, als sei es unter Schmerzen und in absoluter Todesangst geboren worden.

Und das schließlich verstummt war.

Sie hatte nicht mehr gesehen, wie ein schnauzbärtiger Mann aus der Gasse getreten war, den Mantelkragen hochgeschlagen und den Kopf gesenkt. Wie er sich schnell nach rechts und links umgedreht hatte, als wolle er sichergehen, auch ja nicht gesehen zu werden. Dann war er schnellen Schrittes weitermarschiert, stets bemüht, aus dem Lichtkegel der Straßenlaternen zu bleiben.

All das bekam Marie nicht mehr mit. Doch wäre sie noch da gewesen, hätte sie vielleicht die dunkle Flüssigkeit bemerkt, die auf den Lippen des Unbekannten geschimmert hatte, wann immer ein schwacher Strahl der Laternen auf diese gefallen war, und die ihm wie ein dünnes Rinnsal von dort über das Kinn getropft war.

Und vielleicht wäre sie auch ihr wie Blut vorgekommen.

***

Hölle, zur gleichen Zeit

Stygia kochte.

Die frisch gebackene Ministerpräsidentin der Hölle hatte allen Grund zur Freude, und doch kam ihr kein Jubellaut über die unheiligen Lippen, während sie die Hallen ihrer neuen Wirkungsstätte durchschritt. Wieder und wieder war sie schon im Kreis gegangen, hatte einen Raum nach dem anderen durchquert und jeden Irrwisch, jedes niedere Dämonen- und Dienerwesen, das es gewagt hatte, ihr auf diesem Gang zu begegnen, entweder verbal angefahren oder sofort mit einem feurigen Blick ihrer Augen vernichtet.

Immerhin hatte sie die Macht dazu. Als Ministerpräsidentin gab es niemanden, der es ihr hätte verbieten oder sie deswegen hätte rügen können. Und Stygia wusste, dass sie sich dieses Amt, diesen Titel und all seine Privilegien und Annehmlichkeiten redlich verdient hatte. Und doch…

So sehr sie sich auch anstrengte, konnte sie sie doch nicht genießen. Ihr Geist war nicht frei genug, um sich ganz auf diesen einen Aspekt des Hier und Jetzt konzentrieren zu können, den sie doch so lange herbeigesehnt hatte.

Es gab noch eine andere Sache, die sie beschäftigte. Zu sehr beschäftigte.

Das Kind.

Immer wieder kamen ihre Gedanken auf das Balg zurück, das unerklärlicherweise in ihrem Bauch heranwuchs. Ein Kind, dessen Existenz sie weder verstehen noch nachvollziehen konnte. »Ich kann doch nicht schwanger sein«, hatte die schöne Teufelin gemurmelt, als ihr vor Wochen erstmals aufgefallen war, welche Veränderung mit ihrem Körper geschah. [1] Und seit den ersten Tritten von damals, die sie mit wachsendem Schrecken gespürt und erkannt hatte, war ihr Zustand noch eindeutiger, noch schlimmer geworden. Stygia hatte vieles versucht, um sich des ungewollten Wesens zu entledigen, doch nichts hatte den gewünschten Erfolg gebracht. Es war fast so, als schütze ein magischer Mantel den Embryo vor jeglichen Zugriffsversuchen, die zu mehr als einem reinen Beobachten dienen sollten. Und so wuchs das Balg weiter, nährte sich von ihr, und wurde… ja, zu was?

Eine weitere Frage, die für den Moment unbeantwortet blieb. Und die ihren Teil zu Stygias Frustration beitrug.

Schließlich erreichte sie den Raum, der ihr als Thronsaal diente. Mit gezielten Schritten näherte sie sich dem Sitz, den sie an seinem Ende für sich hatte errichten lassen, und ließ sich auf ihm nieder. Es war ein kunstvoll gefertigter Thron, wie ihn vermutlich kein anderes Wesen des Multiversums besaß. Sorgsam geformte, gebogene Stangen aus kaltem Marmor bildeten eine Sitzfläche und bogen sich von dort in weitem Radius zur Seite, formten Arm- und Rückenlehnen - und ließen Stygia genügend Raum für ihre breiten, schönen Flügel.

»Thron der flehenden Hände« hatte sie das Möbelstück insgeheim und mit Blick auf seine Form getauft. Und in den Momenten, in denen es ihr gelang, ihre Gedanken von dem dreifach verfluchten Balg abzuwenden, ergötzte sich Stygia an der Vorstellung, just in diesen Händen zu sitzen, Audienzen zu halten und einen Bittsteller nach dem anderen abzuweisen. Den alten, steinernen Thron, der früher an der Stelle des Möbels gestanden hatte, hatte sie noch nie gemocht und nach ihrem Amtsantritt alsbald entfernen lassen.

Ein Klopfen ertönte, und noch bevor sie reagieren konnte, öffnete sich die Tür zum Thronsaal und ein kleiner, grünlich schimmernder Kopf lugte hinein. Stygia erkannte ihn sofort: Rachban.

»Hat man dich nicht gelehrt, zu warten bis du gewünscht bist?«, fuhr sie den schmächtigen Irrwisch an, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Oder ist es jetzt Sitte in der Hölle, einfach so in geschlossene Räume zu treten?«

Befriedigt sah sie, wie Rachban schluckte. Sie kannte das niedere Dämonenwesen schon eine ganze Weile, weitaus länger als sie das Amt der Ministerpräsidentin oder zuvor das der Fürstin der Finsternis bekleidet hatte, und es gefiel ihr, dass sie Rachban trotz dieser langen Zeit noch mühelos ängstigen konnte.

»Verzeiht, Durchlaucht«, krächzte der Irrwisch nach einem nervösen Räuspern, trat in den Raum und schloss die Tür hinter sich. »Aber in Anbetracht des heutigen Tages hielt ich es für angebracht, direkt…«

Heutigen Tages? Stygia runzelte die Stirn. Was wusste er schon? Hatte er etwa seit Stunden Krämpfe? Traten ihn etwa die unheiligen Füße ungeborenen Lebens aus dem Inneren des eigenen Körpers heraus? Was wusste Rachban schon von ihrem Tag?

»Spiel nicht noch weiter mit meiner Geduld«, sagte sie bedrohlich leise. »Alter Freund hin oder her, Rachban, meine Zeit ist kostbar. Das gilt auch für dich.« Besonders für dich, fügte sie in Gedanken hinzu. Oder habe ich etwa nicht Besseres zu tun, als mich an einen Winzling wie dich zu verschwenden?

»Verzeiht«, wiederholte der Irrwisch. Mittlerweile war er vor ihren Thron getreten, wagte es aber nicht, die Ministerpräsidentin anzusehen. Den Kopf stur auf den Boden gerichtet, stand er da, und seine kleinen Flügel vibrierten nervös. »Aber es ist wieder an der Zeit für Ihr Projekt, Durchlaucht.«

»Projekt? Was in Teufels Namen redest du bloß? Welches Projekt?« Doch noch während die Worte ihren wohlgeformten Mund verließen, begriff Stygia. Das meinte er also? War das wirklich schon wieder ein Jahr her?

Sie seufzte. »Es ist viel passiert in den letzten Wochen und Monaten. So viel, dass mir manche ›Kleinigkeit‹ aus früheren Zeiten gelegentlich entfällt.«

»Verständlich, Euer Abscheulichkeit, nur zu verständlich.«

Es lag etwas triefend Untertäniges in Rachbans Tonfall, das Stygia abermals an die Grenzen ihrer Geduld brachte. »Freut mich, dass du mir zustimmst«, sagte sie lauernd. »Dann verstehst du sicher auch, dass mir in diesem Jahr die Zeit fehlt, mich abermals unserem Projekt zu widmen.«

Ruckartig hob Rachban den Kopf und sah seine Präsidentin ungläubig an. »A… aber Durchlaucht! Damit würdet ihr die Versuchsbedingungen nachhaltig beeinflussen. Um nicht zu sagen, die Arbeit von Jahren zunichte mach…«

»Es gibt Wichtigeres, Rachban!« Stygias Stimme war schneidend wie ein Dolch und unterbrach den Irrwisch mühelos. Das Balg hatte wieder begonnen, die Ministerpräsidentin mit Tritten zu traktieren, und ihre ohnehin schon schlechte Laune ging rapide in den Keller. Um ihre Wut nicht an Rachban auszulassen, griff Stygia in den breiten Korb, der neben ihrem Thron stand und regelmäßig mit frischen Menschenköpfen und anderen Körperteilen gefüllt wurde, riss zwei Augäpfel aus einem abgetrennten Schädel und warf sie in einen Kelch mit köstlichem »Höllennektar«, welcher ihr ein sofort herbeigeeilter Leibdiener wortlos reichte. Die heiße Flüssigkeit zischte und brodelte.

»Oder findest du nicht?«, fügte sie ihrer letzten Bemerkung hinzu, wohl wissend, dass Rachban das Schauspiel genau beobachtet hatte.

»Nein«, sagte er auch sofort mit piepsiger, brüchiger Stimme, räusperte sich und wiederholte abermals: »Nein, nein. Natürlich. Ihr… seid beschäftigt, ja. Was auch sonst?« Mit jedem weiteren nervösen Wort machte Rachban einen Schritt rückwärts und entfernte sich von ihrem Thron, ohne dabei den noch immer qualmenden Kelch aus den Augen zu lassen. Stygia sah die Angst in seinen Augen, und für einen kurzen Moment gelang es ihr, sie zu genießen.

»Ist ja auch nicht weiter wichtig«, sagte Rachban, als er die Tür hinter sich öffnete, durch die er eben erst eingetreten war. Kalter Schweiß glitzerte auf seiner ledrigen Stirn und sein Adamsapfel zitterte. »Es… es war auch nie wirklich mehr als ein Zeitvertreib, richtig? Natürlich nicht; nur eine belanglose Beschäftigung, die uns damals Kurzweil brachte. Aber nun sind andere Zeiten angebrochen. Natürlich. Man muss Schlussstriche ziehen, das ist nur verständlich.«

Dann war er fort, und Stygia glaubte, den Irrwisch noch jenseits der Tür zittern sehen zu können. Sie schmunzelte. Und doch konnte sie nicht umhin, Rachban für seine Treue zu bewundern. Nach allem, was geschehen war, hatte er doch diesen Tag nicht vergessen, und auch nicht ihr »Projekt«. Ganz im Gegensatz zu ihr.

***

Château Montagne, zur gleichen Zeit

Nicole Duval gähnte, lang und herzhaft. Dann streckte sie den rechten Arm nach oben und dehnte ihre Muskulatur, bis die Schulterknochen leise knackten. Seit Minuten schon schlich sie durch das dunkle Haus, und noch immer hatte sie die Andenken des Schlummers, aus dem sie vor kurzem erst erwacht war, nicht ganz abschütteln können. Allein erwacht!, betonte sie in Gedanken, denn als sie sich im Bett umgedreht hatte, war die andere Hälfte der Matratze leer gewesen. Die Seite, die Zamorra gehörte.

Nicole hatte keine Ahnung, wohin ihr Chef und Partner mitten in der Nacht verschwunden war, aber sie hatte nicht vor, sich wieder hinzulegen, bis sie es in Erfahrung gebracht hatte. Zu viel war in den letzten Wochen geschehen - der Tod von Merlin, die unerklärlichen Fehlfunktionen des Amuletts, jetzt die Sorge um Fooly -, als dass sie hätte einschlafen können, ohne nach ihm zu sehen.

Als sie in den nächsten Flur des Châteaus einbog, wurde ihr manches klar. Am Ende des Ganges - dort, wo sich Zamorra das Computerzimmer eingerichtet hatte - schien Licht unter einer geschlossenen Tür durch. Nicole näherte sich ihr, klopfte einmal kurz und öffnete sie dann kurzerhand.

Das Innere des kleinen Raumes war ein einziges Chaos. Vollgestopfte Bücherregale und kostbar aussehende Sternkarten bedeckten die Wände. Am offenen Fenster, durch welches die kühle Nachtluft hereinwehte, stand ein Teleskop. Und der hufeisenförmige Tisch, welcher nahezu das ganze Zimmer dominierte, war über und über mit Büchern, Ausdrucken und natürlich diversen Computermonitoren übersät. Nicole wusste, dass Zamorra von hier aus direkten Zugriff auf den beeindruckend leistungsstarken Superrechner hatte, der sich im Château befand.

Der Kopf des Professors erschien hinter der Reihe von Monitoren, die Nicole die Sicht auf die hintere Zimmerhälfte erschwerten. Zamorra sah verwundert aus.

»Ich dachte, du schläfst«, sagte er schlicht, als er sie sah. Dann weiteten sich seine Augen und ein schelmisches Lächeln schlich sich auf seine Züge. »Oder ist dir langweilig geworden?«

Erst jetzt bemerkte Nicole, dass sie sich beim Verlassen des Schlafzimmers keinen Morgenmantel übergeworfen hatte und völlig nackt durchs nachtschlafende Haus gewandert war. Sie beschloss, Zamorras Bemerkung zu ignorieren. »Was machst du denn hier?«, fragte sie betont sachlich und bemühte sich, ein Gähnen zu unterdrücken. »Ist etwas passiert, das nicht bis morgen warten kann?«

»Ja und nein«, antwortete der Professor mit einem leisen Seufzen, schob sich im Sitz nach hinten und rieb sich die Augen. Er wirkte müde. Mit der rechten Hand deutete er seiner Partnerin, auf seine Seite des Tisches zu kommen und selbst einen Blick auf die Monitore zu werfen. Nicole sah, dass sie Himmelskörper zeigten, Sternbilder und Planeten. Das müssen astronomische Aufnahmen sein, dachte sie, die von irgendwelchen Weltraumteleskopen stammen.

Zamorra nahm einen schweren und sichtlich alten Wälzer vom Tisch und hielt ihn ihr hin. »William hat mich gestern darauf aufmerksam gemacht«, sagte er und wies auf die aufgeschlagene Buchseite, welche mehrere Tabellen und Skizzen von Sternkonstellationen zeigte. »Angeblich stehen die Sterne am südlichen Nachthimmel heute in einer Formation, die von Nostradamus vorausgesagt wurde.«

Nicole hob eine Augenbraue. »Nostradamus.«

»Genau der. William hat sich, aus welchen Gründen auch immer, in seiner Freizeit ein wenig durch die weniger bekannten Schriften des alten Apothekers und Wahrsagers gelesen und ist dabei auf diese Bemerkung gestoßen. Laut Nostradamus - zumindest nach einer der diversen Interpretationen dieser Textstelle - läutet diese Sternkonstellation ein Zeitalter der Tränen und des Wandels ein, in welcher die bestehende Ordnung untergeht und die Toten über die Erde wandeln.«

»Alles klar«, sagte Nicole und atmete tief ein. »Und sag mir noch eins, Chef: Wann genau sind wir unter die Astrologen gegangen? Machen wir vielleicht bald auch einen Fernsehsender auf, bei dem wir den Leuten die Karten legen, oder so?«

Zamorra lachte. »Du hast ja recht. Ich glaube selbst nicht an diesen ganzen Kram. Aber nach allem, was in letzter Zeit geschehen ist, dachte ich, es könne nicht schaden, auch auf derartige Dinge mal ein Auge zu werfen.«

»Sagt dir dein Instinkt.« Nicole klang wenig überzeugt. So sehr sie den Professor auch für sein meist untrügliches Bauchgefühl bewunderte, so sicher war sie sich doch in diesem Moment, dass er falsch lag.

Er schüttelte den Kopf, hob die Hand und strich langsam ihren Oberschenkel entlang. »Nein, kein Instinkt. Einfach nur ein Sicherheitscheck; nenn es Hobby, wenn du willst. Würde ich meinem Instinkt folgen, käme ich sofort wieder ins Bett zu dir.«

Nicole lächelte, trat zur Seite und näherte sich wieder der Tür. »Na, wenn das so ist, weißt du ja, wo du mich findest. Vorausgesetzt, du kannst dich von diesen spannenden Prophezeiungen losreißen. Hobby, ts!« Noch einmal drehte sie sich zu Zamorra um und schenkte ihm einen Blick auf ihren Körper. »Und, Chef?«

»Hm?«, machte er und lächelte amüsiert.

»Sag mir Bescheid, wenn du dir eine Modelleisenbahn anschaffen möchtest, ja? Du scheinst mir langsam in das gewisse Alter zu kommen…«

Ohne auf seine Reaktion zu warten, trat sie auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. Noch während sie durch den dunklen Gang zurück ins Schlafzimmer schlich, hörte sie Zamorras Lachen.

***

Lyon

Wieder und wieder drosch der farbige Boxer auf seinen Gegner ein, und Jean jubilierte bei jedem neuen Treffer. Das Gesicht des Dreizehnjährigen war ein Bild der Konzentration, und Luc hätte sich nicht gewundert, wenn plötzlich Schweißperlen auf Jeans Stirn erschienen wären. So fest, wie der Junge die Fernbedienung der Wii-Konsole umklammert hielt, könnte man meinen, dass sein Leben von ihr abhinge - und nicht der Sieg einer fiktiven Figur in einem Sport-Computerspiel.

Es war erstaunlich, wie ernst Jean dieses Spiel nehmen konnte. Auch Mathieu, der dritte in ihrem Bunde an diesem Vormittag und Jeans momentaner Gegner, schien von dem virtuellen Boxkampf begeistert, den er gerade verlor. Luc verstand sie beide nicht.

Gelangweilt fuhr er sich durch das dichte, schwarze Haar, atmete ein und sah sich lustlos in der kleinen Spielhalle um. Er mochte den Geruch hier, dieses dauerpräsente Gemisch aus abgestandenem Zigarettenrauch, Schweiß und vergessenen Träumen, das so anders war, als das frische und sonnige Lyon, das sich direkt draußen vor der Tür befand. Leider war die Wii das Einzige im maison de jeux, das in seinen Augen überhaupt etwas taugte. All die einarmigen Banditen, die an den Wänden hingen und an denen Abend für Abend die gleichen abgewrackten Gestalten ihr letztes Kleingeld verzockten, interessierten ihn genauso wenig wie die zwei Flipper-Automaten in der Ecke, die aussahen, als hätten sie schlicht vergessen, brav auszusterben, wie es die Mode von ihnen erwartete. Den Le-Mans-Fahrsimulator hatte Luc schon so oft gespielt, dass er ihm aus den Ohren heraushing, und den restlichen Kram fand er schlicht kindisch. Einzig der Billardtisch in der Raummitte hätte ihn noch begeistert, war aber schon seit Tagen kaputt.

»Wehr dich doch, du Idiot«, rief Jean, schwang den rechten Arm durch die Luft und schlug erneut zu. Das programmierte Publikum applaudierte begeistert, und um den Kopf von Mathieus Spielfigur kreisten Sterne. Wie ein Grenzdebiler sieht Jean aus mit seinem Rumgefuchtele, dachte Luc und hob eine Augenbraue. Warum hatte er noch mal eingewilligt, mit den beiden Nachbarskindern hierher zu gehen? Es war gerade mal zehn Uhr morgens und außer ihnen und dem Muttchen am Eingang war kein Mensch anwesend. Luc musste einen Aussetzer gehabt haben, als er sich Jean und Mathieu angeschlossen hatte. Er konnte die zwei Deppen ja noch nicht einmal leiden.

Aber so früh am Tag waren Etienne und die anderen noch nicht auf dem Bellecourt, das wusste er. Vor Mittag brauchte er da gar nicht aufzutauchen. Und bevor er daheim blieb und sich von seiner Mutter zum x-ten Mal anhörte, wie enttäuscht sie doch von ihm war… Nein, selbst ein Vormittag mit den unerträglich doofen intellos von nebenan war besser als dieses alte Lied.

Luc griff in die Tasche seiner abgewetzten und mit zahlreichen Buttons und Aufnähern verzierten Jeansjacke, holte ein Zwei-Euro-Stück heraus und ging zu dem kleinen Kassenhäuschen am Eingang der Spielothek. Die Alte hinter der Glasscheibe sah ihn mit deutlichem Missfallen an, als er ihr die Münze durch die Durchreiche schob. »Du weißt schon, dass ich euch von Gesetz wegen gar nicht hier spielen lassen darf, ja?«, sagte sie vorwurfsvoll. »Das ist kein Ort für Kinder.«

Luc lachte humorlos auf. »Und du weißt, dass ich heute Abend mit Etienne und den anderen wiederkomme, falls du hier Stress machst. Sicher erinnerst du dich noch gut an unseren letzten Besuch. Ist die Toilette eigentlich wieder repariert?« Er musste die Frau nicht ansehen, um zu wissen, dass sie die Drohung verstand. Niemand legte sich gerne mit Etienne an. Etienne war cool; er war stark und ließ sich von keinem dumm anmachen. Wer es versuchte, musste mit den Konsequenzen leben. Und wie diese aussehen konnten, bewiesen im maison de jeux noch immer der Billardtisch und die zerbrochene Kloschüssel.

Die Alte grunzte, sparte sich aber jeglichen weiteren Kommentar, während sie ihm für sein Geld Spielmünzen aus Plastik reichte. »Merci beaucoup«, sagte Luc übertrieben laut und schenkte ihr ein treudoofes Strahlen, das selbst der naive Mathieu als falsch erkannt hätte. Dann kehrte er zurück zu den Automaten.

Minuten später wünschte er sich die zwei Euro wieder. Er hatte sich zunächst an der Slotmachine, dann am Flipper und nun an diesem neuen Apparat versucht - einem billigen Jahrmarkt-Kasten, der einem laut Aufschrift die Zukunft voraussagte, wenn man nur die richtigen Zahlen eintippte - und keinen Cent gewonnen. Jean und Mathieu beachteten ihn gar nicht mehr, so sehr waren sie in ihr eigenes Spiel vertieft.

»Ach, Scheiß drauf«, sagte Luc, als die Wahrsagemaschine mit lautem Gepiepse abermals zu einer sinnlosen Runde ansetzte, wandte sich ab und ging. »Ich hau ab«, rief er den Idioten an der Wii noch zu, dann trat er hinaus auf die Straße und ins Sonnenlicht. Selbst gelangweilt auf dem Bellecourt abzuhängen war besser als dieser Blödsinn hier.

***

Lyon zeigte sich an diesem Frühlingsvormittag genau so, wie er es kannte und hasste: idyllisch. Die mit ihren knapp 500.000 Einwohnern immerhin drittgrößte Stadt des Landes hatte so etwas Beschaulich-romantisches, dass es Luc fast zum Kotzen bringen konnte. Selbst jetzt, vor der eigentlichen Hauptsaison, fluteten wieder zahllose Touristenströme die historische Altstadt, saßen sonnenbebrillte Mittvierziger in den brasseries und vor den Cafés und schlenderten entzückt über die Brücken, welche die Rhône und Saône überquerten. Menschen wie seine Eltern, die das Leben für eine Ansichtskarte hielten, wie man sie Freunden aus dem Urlaub schickte. Menschen, die Harmonie brauchten wie die Luft zum Atmen. Und für die war Lyon mit seinen alten Bauten, die zum Weltkulturerbe gehörten, den kleinen Gassen und dem kulturellen Leben einfach das perfekte Bild. Hier, wo jede Straßenecke einen Fotografen zu künstlerischen Höhenflügen inspirierte, konnten sie in der Ansichtskarte leben, und sei es auch nur für die Dauer ihrer Ferien.

Gut, dass es Etienne gab. Ihn und die Clique. Irgendjemand musste dieser Kitsch-Gesellschaft schließlich den Spiegel der Realität vorhalten.

Seit Monaten schon pilgerte Luc jeden Tag auf den Place Bellecourt, um mit Etienne und den anderen abzuhängen. Sie tranken billigen Wein, laberten Passanten dumm an, machten die Nacht zum Tage und gaben sich auch sonst jede Mühe, dem Klischee Lyon einen gründlichen Riss zu verpassen. Luc war mit seinen vierzehn Lenzen mit Abstand der Jüngste in ihrer Gruppe, aber er fühlte sich in der Gesellschaft von Etienne, Natasha und dem Rest dieser »Nachtgestalten« einfach entschieden wohler als zu Hause, wo ihm Vater wegen seiner schulischen Leistungen blöd kam und maman in der Küche seufzte, wann immer Luc die Wohnung betrat.

Luc schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden, und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Er brauchte einen Plan, wie er sich die Zeit bis zum Mittag vertreiben konnte. Langsam blickte er nach rechts und links, über die Schaufenster und Fassaden, und ließ den Anblick, den ihm die Straße bot, auf sich wirken. Dienstagmorgen in der Innenstadt, dachte er und blickte einer Frau hinterher, die mit dicken Plastiktüten beladen aus einer Modeboutique kam. Da wird sich schon was ergeben, oder?

Plötzlich hörte er das Klingeln der Tür hinter sich, die in die Spielhalle führte, und dann stand auch schon Mathieu vor ihm. Der hatte gerade noch gefehlt.

»Na, endlich k.o. geschlagen?«, fragte Luc betont gelangweilt.

Der jüngere Bursche kniff die Augen gegen die Sonne zu. »Was machsten jetzt?«

»Nichts mit euch, so viel ist mal sicher.« Luc zog die Nase hoch und spuckte auf den Bürgersteig. Im Augenwinkel registrierte er befriedigt, wie Mathieu daraufhin das Gesicht verzog.

»Ich dachte nur«, sagte der Jüngere und konnte sich eines breiten Grinsens nicht mehr erwehren, »du hättest vielleicht gerne dein Geld.«

»Und was für'n Geld soll das sein?«

Mathieu strahlte jetzt - was seinem eher dümmlichen Gesichtsausdruck in Lucs Augen nicht gerade zum Vorteil gereichte -, griff in seine Hosentasche und zog einen Haufen Kleingeld hervor. »Das hast du gewonnen. An dieser Wahrsagemaschine. Kam raus, als du gerade verschwunden warst.«

Anerkennend pfiff Luc durch die Zähne. Das waren gut und gerne zehn Euro, in handlichem Hartgeld. Wenn er es gut anstellte, könnte er damit genügend Wein einkaufen, um die ganze Clique zu versorgen. »Na, da dank ich doch!«, sagte er und nahm die Münzen an sich, als ihm ein kleiner Plastikchip auffiel, der zwischen ihnen steckte. Luc zögerte.

»Ach, das«, sagte Mathieu und winkte ab, als er Lucs Blick bemerkte. »Nicht weiter wild. Das ist die Weissagung des Maschinenorakels. Taugt aber nichts, ich hab's schon gelesen. Jeder Glückskeks ergibt mehr Sinn.«

Luc drehte den Chip zwischen den Fingern und sah, dass auf seiner Rückseite ein Satz geschrieben stand. »Ne t'envole pas trop loin, mon petit prince«(Flieg nicht zu weit, mein kleiner Prinz), las er laut. »Was für'n Quatsch!« Dann steckte er auch ihn in die Hosentasche, winkte Mathieu noch einmal zu und machte sich auf den Weg zur U-Bahn-Station.

***

Als er die Frau seines Lebens sah, war Luc Curdin noch keine zwei Blocks weit gekommen und mit den Gedanken ganz woanders. Sie stand auf der anderen Straßenseite, direkt vor dem Eingang der Polizeiwache, und ihr rotblondes Haar glänzte in der Morgensonne. Luc hatte noch nie etwas Schöneres gesehen - außer gestern und bei all den anderen Gelegenheiten, bei denen er erfolgreich versucht hatte, einen Blick auf sie erhaschen zu können.

Marie Dupont. Zwanzig Jahre jung, Studentin und Untermieterin seiner Eltern. Und außerdem der Traum seiner schlaflosen Nächte.

Betont lässig schlenderte Luc über die Straße und näherte sich ihr, erkannte aber schon von weitem, dass irgendetwas mit Marie nicht stimmte. Sie wirkte müde, ihr Haar war zerzaust, und trotz des Frühlingswetters trug sie einen Mantel, den sie mit der Hand zusammenhielt, als wäre ihr kalt.

»Salut, Marie«, sprach er sie an, als sie ihn nicht bemerkte. »Ça va?«

Marie zuckte zusammen, als sie ihren Namen hörte. Dann drehte sie sich langsam um. Erst jetzt fiel Luc auf, dass ihr Kleid, das sie unter dem nur notdürftig geschlossenen Mantel trug, an mehreren Stellen zerfetzt war. Was zum…, dachte er.

Es dauerte eine Weile, bis Marie ihn erkannt hatte. »Luc«, sagte sie leise und strich sich mit der linken Hand eine Strähne ihres vom Wind durchwehten Haares hinter das Ohr. Die Geste wirkte fahrig, einstudiert. Luc sah Kratzer an Maries Unterarmen. Spuren eines Kampfes.

»Wer war das, Marie?«, fragte er. Kein Was, kein Wie - sie sollte sehen, dass er sich nicht mit Nebensächlichkeiten aufhielt. »Sag mir den Namen und ich kümmere mich um das Schwein.«

Luc hatte mit vielem gerechnet - mit Gelächter, Spott, Tränen -, aber sie blickte ihn nur weiter an, verständnislos und ungerührt von seinem ritterlich gemeinten Angebot. Als käme er aus einer anderen Welt, deren Sitten und Gebräuche ihr fremd waren. Plötzlich bog ein Streifenwagen um die Ecke des Gebäudes und hielt direkt neben ihnen an. Ein kahlköpfiger, hagerer Mann stieg aus, lief um das Fahrzeug herum und öffnete die Beifahrertür. Dann legte er Marie eine Hand auf die Schulter und bugsierte sie auf den Sitz. Luc beachtete er gar nicht.

»He«, protestierte der Junge. »Was soll denn das? Ich kenne die Frau, lassen Sie sie gefälligst in Frieden, ja?«

Der Glatzkopf hatte gerade die Tür geschlossen, als er sich zu Luc umdrehte. »Polizeiliche Ermittlungen, Kleiner«, sagte er ernst. »Das geht dich nichts an.«

»Und ob mich das was angeht«, brauste Luc auf. »Ich kenne sie. Marie, sag mir, wie das Schwein heißt, hörst du? Sag mir den Namen, dann kümmere ich mich um alles. Die Flies können da gar nichts!«

Doch Marie starrte nur aus dem Fenster, als wäre sie geistig abwesend. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stieg der Polizist wieder ein und startete den Motor.

***

»Na, da scheinen Sie aber einen wahren Beschützer an Ihrer Seite zu haben«, sagte François Brunot, Assistent von Chefinspektor Pierre Robin und Mitarbeiter der Lyoner Mordkommission, setzte den Blinker und bog ab. »Gerade einmal drei Käse hoch und macht schon auf Prinz Eisenherz der Moderne.«

Doch die als scherzhafte Auflockerung gemeinten Bemerkungen verfehlten ihre Wirkung. Das Opfer - Mademoiselle Dupont, rief er sich in Gedanken zur Ordnung, sie hat einen Namen; spar dir den Polizeisprech fürs Büro! - gab mit keiner Regung zu verstehen, dass sie ihn überhaupt gehört hatte. Nachdenklich kratzte sich Brunot mit der Rechten über den kahlen Schädel, während er den Wagen Richtung Notre Dame de Fourviere steuerte. Irgendwo in der Nähe dieser alten Basilika wohnte sie, laut ihrer Aussage.

Die Kleine war irgendwann in der Nacht auf der Wache aufgetaucht, so hatte man ihm bei Dienstantritt berichtet, und hatte was von einem Überfall gefaselt. Von lebenden Schatten, die einen Touristen gefressen hätten. Eine typische Schockgeschichte, so hatten die Kollegen geglaubt - doch dann waren zwei Leichen gefunden worden, just am von ihr beschriebenen Ort und grauenhaft verunstaltet. Es hatte ausgesehen, als wären Wildschweine über die zwei jungen Männer hergefallen - nur noch viel schlimmer. Robin und sein Team standen vor einem Rätsel, zu dessen Aufklärung auch die Aussage der verstörten Dupont nichts beitragen konnte. Zumindest noch nicht.

»Der Sohn meiner Vermieter«, murmelte sie plötzlich vom Beifahrersitz.

Überrascht drehte Brunot den Kopf. »Hm?«

»Der Junge«, sagte sie leise und ohne den Blick von der Fahrbahn vor ihnen zu wenden. »Luc Curdin. Ich wohne bei seinen Eltern in der Einliegerwohnung.«

Für einen Moment wusste Brunot nicht, was er darauf noch erwidern sollte. »Dann ist wenigstens immer jemand im Haus, der sich um Sie sorgt«, sagte er dann schlicht und verfluchte sich in Gedanken dafür, überhaupt den Mund aufgemacht zu haben. Irgendetwas an der Präsenz der jungen Frau sorgte dafür, dass er den größten Blödsinn laberte.

Und Marie Dupont seufzte, als wäre ein halbstarker Verehrer mit übertriebenem Beschützerinstinkt im Moment das Letzte, wonach ihr der Sinn stand.

***

Hölle

Rachban war so wütend wie selten zuvor - was für ein niederes Dienerwesen der Höllendimension, dessen Existenz ohnehin zum Großteil daraus bestand, durchaus berechtigt unzufrieden zu sein, schon einiges bedeutete. »Jahrelang«, murmelte er und knirschte frustriert mit den Zähnen, während er durch die karge und zerklüftete Höllenlandschaft stapfte. »Jahrelang habe ich mich um diesen Tag gekümmert. Und warum? Weil sie es so wollte! Ihre Idee war das, von Anfang an. Und jetzt so etwas…«

Mit Schwung trat er gegen einen kleinen Stein aus erkalteter Lava und kickte ihn im hohen Bogen davon. »Ich war es, der sie immer wieder erinnerte, wenn die Zeit gekommen war. Ich war es, der immer alles vorbereitete.« Er seufzte. »Und ich war es auch, der zum Dank für seine Mühen einen Tag im Jahr an ihrer Seite verbringen durfte. Ein Tag mit Stygia, der Schönen.«

Der kleine Irrwisch schluckte. Nein, es hatte weitaus schlechtere Jobs in seinem Leben gegeben als diesen. Und weitaus hässlichere Arbeitgeber. »Ist man als Ministerpräsidentin etwa zu wichtig geworden, um sich um alte Verpflichtungen zu kümmern?«

Rachban wusste, dass er keinerlei Ansprüche auf Stygia und ihre Aufmerksamkeit hatte. Dennoch konnte er sich eines Gefühls der Enttäuschung nicht erwehren, derart von ihr abgefertigt worden zu sein. Immer hatte sie Freude an ihrem gemeinsamen Projekt gehabt. Immer!

Vielleicht sollte er einfach…

»Genau!«, flüsterte er und schlug sich mit der Hand aufs Knie. »Ich mach's einfach alleine. Ich sorge dafür, dass die Arbeit von Jahren nicht einfach so verschütt geht. Und dann, wenn sie irgendwann wieder zur Vernunft kommt, wird sie mir dankbar sein.«

Während er seine Schritte zu den teuflischen Archivaren lenkte, die über jedes Ereignis mit Höllenrelevanz Buch führten, lächelte Rachban. Der Gedanke an eine ihm zu Dank verpflichtete Stygia gefiel ihm. Er gefiel ihm sogar sehr.

***

»Was glotzte'n so? Haste noch nie 'ne hart arbeitende Frau gesehn, oder was?«

Der Japaner mit dem lächerlich aussehenden Sonnenhut zuckte sichtbar zusammen, als Natacha ihn so grob anfuhr, und als Luc zu ihr rüberschielte, sah er auch warum. Mit beiden Armen umklammerte sie ihre abgewetzte Stofftasche, presste sie an die Brust und bemühte sich, dem Mann keinen Blick in ihr Inneres zu gewähren. Luc wusste genau, welche Ware sie darin transportierte und vermutete, dass der verwirrt dreinblickende Asiat ohnehin schon mehr gesehen hatte, als gut für ihn war.

»Lass gut sein, Chérie«, sagte Etienne, lehnte sich gegen den Sockel der Statue und nahm einen tiefen Zug aus der Rotweinflasche, die sie seit Minuten kreisen ließen. »Der versteht dich ohnehin nicht.«

Und tatsächlich wandte sich der Tourist in eben diesem Moment zum Gehen; sichtlich ungerührt machte er in keinster Weise den Eindruck, gleich zur Drogenfahndung marschieren zu wollen. Sehen und verstehen sind eben zwei Paar Schuhe, dachte Luc und schmunzelte. Langsam stieg ihm der Wein zu Kopf, und er mochte dieses Gefühl.

Sie saßen auf dem Place Bellecourt im Herzen der Stadt, wie so oft um die Statue von Louis XIV. versammelt, und hingen ab. In ganz Lyon kannte Luc keinen besseren Ort dafür als dieses große, im Presqu'ile-Distrikt gelegene Terrain. Jeder kam hier vorbei, ob Einheimischer oder Tourist, um über die Rue Victor Hugo oder die Rue de la Republique zu schlendern oder das Touristenbüro zu besuchen, das ebenfalls nur wenige Schritte entfernt lag. Hotels, Cafés und Geschäfte säumten den Platz und lockten Tag für Tag unzählige Menschen in das Arrondissement zwischen Saône und Rhône-Ufer. Im Winter bevorzugte Lucs Clique die U-Bahn-Stationen, in denen es trocken und warm war, doch bei dieser Witterung war der Bellecourt ideal. Wofür auch immer.

Luc sah, wie Etienne ihm mit der Weinflasche zuprostete. »Echt nett von dir, Curdin. Feiner Zug, uns einen auszugeben.«

»Á la tienne«, sagte Luc schlicht. »Auf dein Wohl.« Nur mit Mühe verkniff er sich ein zufriedenes Lächeln; Luc wollte cool wirken, da konnte er es sich nicht anmerken lassen, wie stolz ihn Etiennes Anerkennung machte. Oder die der anderen. Es kam selten genug vor, dass sie ihn spüren ließen, dass er mehr als nur geduldeter Beisitzer war. Zugegeben, Luc war deutlich jünger als sie alle und von daher zum Außenseiter prädestiniert. Doch hatte er das Gefühl, dass sein Alter in dieser Gesellschaft weniger galt als sein Verhalten. Und das konnte Luc sehr wohl beeinflussen.

Wenn nur Marie das genauso sähe, dachte er und sah abermals ihr Bild vor Augen. Diesen verlorenen, irritierten Gesichtsausdruck, mit dem sie auf dem Bürgersteig vor der poste de police gestanden hatte. Luc hatte sich geschworen, heute Abend noch einmal nach ihr zu sehen.

»Du kommst dir wohl richtig toll vor, oder was?«

Die Stimme kam von hinter ihm und riss Luc aus seinen Gedanken. Ruckartig drehte er sich um. Ein Mann stand keine drei Schritte entfernt und blickte feindselig zu ihnen hinüber. Er hatte braunes, streng gescheiteltes Haar und einen buschigen Schnurrbart, breite Schultern und ein hartes Gesicht. Ein »Stock«, zweifellos. Einer, der zu konservativ war, um andere Lebensweisen als die eigene akzeptieren zu können. Immer wieder tauchten so welche hier auf und glaubten, die ach so verdorbene Stadtjugend mit einer flammenden Moralpredigt bekehren zu müssen.

Die Frage hatte Luc gegolten, und der Junge spürte förmlich, wie die Blicke seiner Gefährten auf ihm hafteten, amüsiert und gleichermaßen abwartend. Bewährungsprobe, dachte er, versau das jetzt bloß nicht!

Möglichst lässig suchte er den Blick des Schnurrbärtigen. »Sonst noch was, alter Mann?«

»Ha! So redet deinesgleichen also mit Erwachsenen, ja? Das ist die Sorte von Respekt, die so ein asoziales Gesocks uns noch entgegenbringt.« Der Mann hob die Arme, als wolle er der ganzen Welt zeigen, wie unhöflich man ihm hier begegnete. Luc hätte es nicht gewundert, wenn er gleich auch noch Flugblätter der Front National, einer rechtsextremen politischen Partei, gezückt und verteilt hätte. Es hätte zu seinem Geschwalle gepasst.

»Ganz genau«, sagte Luc ungerührt. »Und jetzt geh mir aus der Sonne, du rechter Schwätzer. Und grüß deinen Freund Le Pen von mir.«

Die Erwähnung von Jean-Marie Le Pen, dem Gründer der FN, war ein Volltreffer. Ohne ein weiteres Wort machte Schnurrbart auf dem Absatz kehrt und ging. Mit einem unglaublichen Erfolgsgefühl blickte Luc ihm nach, und das zustimmende Gelächter seiner Clique hüllte ihn ein wie eine warme Decke.

***

»Le Pen« saß an einem Tisch vor dem Café Petit Prince, als Luc ihn das nächste Mal sah. Sie hatten die Weinflaschen geleert und zugesehen, wie aus dem Tag ein Abend wurde, und nun spürte Luc einen Druck auf seiner Blase, dem er sich nicht länger entziehen konnte. Wie so oft versuchte er sich daher an dem Spiel, das sie erfunden hatten und das im Grunde daraus bestand, sich auf die Toilette des Petit Prince zu schleichen, ohne rauszufliegen. Die Alternative hieß, gegen die Wand der U-Bahn-Treppe urinieren zu müssen, und da zog Luc das Café doch gerne vor.

Zumindest bis ihm Le Pen auffiel. Schnurrbart wirkte ganz lässig, deutlich entspannter als noch vorhin. Den Mantel über die Rückenlehne seines Stuhls drapiert saß er da, einen dampfenden Café au lait und die heutige Ausgabe der Tageszeitung vor sich, und lehnte sich mit einem seltsam zufriedenen Gesichtsausdruck zurück, als sich Luc dem Laden näherte. Irrte er sich, oder zwinkerte ihm der Alte sogar noch zu?

Luc beschloss, ihn zu ignorieren. Ohne einmal zur Seite zu blicken, verschwand der Junge im Café. Mühelos gelang es ihm, sich vom Personal unbemerkt zur Toilette zu schleichen, doch selbst während er dort saß, kam er auf keine Idee, wie er seinen Rückweg möglichst cool wirken lassen konnte. Soweit kam es noch, dass er dem Schnurrbart-Typen einen Grund dafür gab, ihm zuzuzwinkern!

Luc hatte sich gerade die Hände gewaschen, als die Tür zur Herrentoilette aufflog und Le Pen den Raum betrat. Im Spiegel sah der Junge, wie er sich ihm rasch näherte, ja nahezu rannte. Die Augen des Bärtigen glitzerten, und ein hämisches Lächeln spielte um seine Lippen.

Der Typ will Ärger, dachte Luc noch halb amüsiert, doch dann wurde ihm bewusst, dass er hier - ohne Etienne und den Rest - wenige Chancen hatte, einen Kampf gegen Le Pen zu gewinnen.

»He, was fällt Ihnen denn ein?«, rief er - es klang erschrockener als sich Luc gewünscht hatte - und drehte sich um. Dann spürte er eine Hand an seiner Kehle!

Der Griff des Mannes war fest und hart, wie eine Fleisch gewordene Schraubzwinge legte sich die Hand um seinen Hals, drückte zu. Luc spürte, wie sie ihm die Luft abschnitt. Wild mit den Armen rudernd, versuchte er seinen Gegner zu schlagen, doch der lächelte einfach weiter - und hob den Arm. Stück für Stück verlor Luc den Boden unter den Füßen. Mit dem Rücken gegen die kalten Kacheln gepresst, wurde er Zentimeter für Zentimeter in die Höhe gezerrt. Nicht mehr lange, und er sah Punkte vor den Augen.

»Hast du mal darüber nachgedacht, wie du ihr imponieren könntest?«, fragte Schnurrbart, und es klang völlig ruhig, wie beiläufiger Small Talk.

Luc japste und krächzte, bekam aber keinen Ton heraus. Er schloss die Augen…

... und als er sie wieder öffnete, war der Spuk vorbei. Plötzlich stand er wieder am Waschbecken, den Rücken zur Eingangstür, und sah den Mann im Spiegel hinter sich stehen. An der Tür, die Hände brav in den Hosentaschen verborgen. Luc spürte keinen Schmerz im Hals, keine Anzeichen von Atemnot. Es war, als hätte es die letzten Sekunden nur in seiner Fantasie gegeben!

»Und? Hast du?«

»W… was?«, fragte Luc verwirrt. Wann war er sich zum letzten Mal so sehr seines eigenen Herzschlags bewusst gewesen?

»Na, darüber nachgedacht«, sagte der Mann im Plauderton. »Ich könnte mir zum Beispiel vorstellen, dass ein neues Kleid ihr sehr gefallen würde.«

Mit zitternden Fingern drehte Luc den Wasserhahn zu. Dann wandte er sich um und ging mit schnellen Schritten zum Ausgang. »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden, d'accord!«

Schnurrbart schmunzelte und trat wie selbstverständlich zur Seite, um Luc durchzulassen. »Das ändert sich noch«, rief er ihm hinterher, als Luc die Toilette verließ. »Und wenn es soweit ist, weißt du ja jetzt, wo du mich findest.«

***

Als er zurück zu seinem Tisch, der Zeitung und dem Café au lait kam, strich sich Asmodis gedankenverloren über den Schnurrbart, den er der menschlichen Hülle gegeben hatte, hinter der er sein wahres Aussehen momentan vor den Menschen verbarg. Er hatte Erfahrung darin, als einer der ihren aufzutreten, und auch bei diesem Besuch in ihrer Welt gelang es ihm fehlerfrei.

Der Erzdämon setzte sich und blickte über die dicht befahrene Straße hinüber zum Place Bellecourt, wo sich der Junge gerade wieder seinen Möchtegern-Freunden anschloss. Er wirkte lässig dabei, als hätte es die für ihn unerklärliche Begegnung von eben gar nicht gegeben.

Gut, das war vielleicht nicht gerade meine beste Idee, dachte Asmodis und schmunzelte. Er hatte Luc nichts tun wollen, im Gegenteil. Doch anstatt seinem coolen Auftreten entsprechend mit Wut auf die grobe Behandlung zu reagieren, war der Kleine auf der Toilette ängstlich geworden. Und irgendwann hatte Asmodis nachgeben müssen, sonst hätte er ihn verloren. Ein erstickter JABOTH war schließlich niemandem mehr von Nutzen.

Und JABOTH bist du, mein kleiner Halbstarker, du weißt es nur noch nicht. Asmodis beugte sich vor und nahm einen tiefen Schluck aus seiner Tasse. Zumindest geben mir die Sterne - und auch dein Verhalten - genügend Anhaltspunkte dafür, dass du es sein könntest. Der Rest wird sich dann schon finden. Denk einfach mal darüber nach, was ich dir gesagt habe; dann findet sich das schon.

***

Damals

Dreiundzwanzig Mal.

Die Bedeutung dieser Worte war zu groß, als dass Asmodis sie gleich hätte fassen können. Dreiundzwanzig Mal hatte sein KAISER sich bereits erneuert, seine Existenz in einem neuen Körper fortgeführt. In JABOTH. Nur durch die konstante Regeneration konnte LUZIFER überhaupt noch unter den Lebenden weilen. Sie war seine Rettung - und gleichzeitig sein Fluch.

Denn wo war JABOTH? Wie fand er ihn, wenn er ihn brauchte? All dies wusste LUZIFER nicht. Er wusste nur, dass JABOTH unter den Menschen weilte, ein ganz normales Leben führte, und doch mehr war als einer von ihnen. JABOTH hatte Potenzial, das einem Menschen fremd war; er zeigte schon in Kindertagen Talente, die das menschliche Weltbild ins Wanken bringen konnten. Und er musste gefunden werden.

Niemand wusste, ob JABOTH schon lebte. Wo er lebte. Was er tat.

Niemand wusste, wann und wo JABOTH zu finden war.

LUZIFER wusste nur, dass er ihn finden musste, wenn er nicht mit seiner momentanen Existenz vergehen wollte, unwiederbringlich wie die Zeit. Und diese Suche - diese Sorge darüber, das so dringend benötigte Gefäß nicht rechtzeitig zu finden - hatte er nun schon dreiundzwanzig Mal durchgestanden.

Asmodis klingelten die Ohren bei der Vorstellung allein.

»Drei Mal war es wirklich knapp und die Todesangst hat mich in der Tat fast aufgefressen«, sagte der Höllenkaiser gerade, und die Worte drangen wie durch Watte an Asmodis' Ohr. »Und nun, da das Äon der Fische bald endet, steht die nächste Erneuerung in JABOTH an. Er wird demnächst geboren werden. Vielleicht lebt er auch bereits.«

Asmodis wusste, was jetzt kam, ahnte die nächsten Sätze schon, bevor LUZIFER sie aussprechen konnte. Und er wusste, dass er sich ihnen nicht würde entziehen können: LUZIFER wollte, dass Asmodis hinaus in die Welt der Menschen zog und nach JABOTH suchte. Nach einem Wesen, dessen momentane Existenz noch nicht einmal bewiesen war. Nadeln in Heuhaufen ließen sich leichter aufspüren.

Zeichen magischer Begabung waren das einzige Charakteristikum, das JABOTH mit Sicherheit zuzuschreiben war. Es musste ein Mensch sein, der magisch veranlagt war.

»Was sind das für Zeichen, mein KAISER?«, fragte Asmodis und fühlte sich auf absurde Weise gleichermaßen überfordert und motiviert.

»Niemand kennt sie, denn es sind immer andere«, antwortete LUZIFER geduldig. »Man muss nur fähig sein, sie zu lesen. Suche die Nähe und das Zutrauen der magisch begabten Menschen, denn ich weiß, dass JABOTH dieses Mal einer von ihnen sein wird.«

Und Asmodis gehorchte. Wie er beabsichtigt hatte, begann er seine Suche im Umfeld des Menschen Zamorra, der im regelmäßigen Kontakt zu einigen der magisch gesehen interessantesten Vertretern seiner Spezies stand. Und er machte seine Hausaufgaben, recherchierte das soziale Umfeld des Professors ebenso wie seine geographische Umgebung. Zamorra lebte im Château Montagne, das wusste er allzu gut. Und in der Nähe dieses Ortes, genau genommen in Lyon, fand Asmodis schon bald einen jungen Burschen, der seine Aufmerksamkeit fesselte.

Konnte es sein? Konnte JABOTH wirklich so nah sein? Asmodis war davon ausgegangen, ihn in Zamorras Dunstkreis aufzuspüren, aber dass es so einfach wäre, hätte er nicht einmal zu hoffen gewagt.

***

Lyon, Gegenwart

»… und, wie gesagt, wenn wir irgendetwas tun können, lassen Sie es uns wissen.«

Chefinspektor Pierre Robin beendete das Gespräch, legte den Telefonhörer weg und wünschte sich einen Revolver. Oder eine Schrotflinte, eine MP - irgendetwas, dessen Lauf er sich in den Mund stecken und dann einfach abdrücken konnte. So lange er diesen Job jetzt auch schon machte, würde er sich doch nie an die grausame Pflicht gewöhnen, Hinterbliebene über den gewaltsamen Tod eines Angehörigen zu informieren.

»Putain de bordel de merde!«, zischte Robin zwischen zusammengebissenen Zähnen, fuhr sich mit der Rechten durch das Haar und lockerte mit der anderen Hand den Knoten der Krawatte, die zu tragen Diana ihn seit neuestem motivierte. Er hasste das Ding, mindestens ebenso sehr wie diese Telefonate.

Diese trostlosen, elenden Gespräche voller unveränderbarer Tatsachen und ineffektiven Beileidsfloskeln…

»Was war das eben?« Joel Wisslaires Kopf erschien in der offenen Bürotür. Der Polizeibeamte sah amüsiert aus. »Habe ich da etwa einen schlimmen Fluch gehört; Monsieur l'inspecteur? Noch dazu aus Ihrem Mund?«

Robin schnaufte. »Fangen Sie nicht auch noch an, Jo. Schlimm genug, dass man mich auf einmal zwingen will, Kleiderordnungen zu beachten. Soll ich jetzt auch noch meinen Sprachschatz weichspülen?«

Wisslaire hob die Hände als Friedensangebot. »Nur ein Scherz, Robin. Und kein besonders guter. Ihrer Laune nach zu urteilen, haben Sie mit den Familien telefoniert?«

Der Chefinspektor erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und schritt zu der großen Pinnwand im hinteren Bereich des Raumes, an der die Fotos und der vorläufige Obduktionsbericht der beiden Leichen hingen. Grausame, ekelhafte Bilder.

»Thomas Brewster und Adam Mitchell«, sagte er leise, während sein Blick abermals über die Wunden glitt, die… irgendwas den beiden Touristen zugefügt hatte. »Beide noch keine neunzehn Jahre alt. Interrailer aus Amerika. Hatten in einer Bar ordentlich getankt, als sie zuletzt gesehen wurden. Der Wirt sagt, sie seien gegen ein Uhr nachts aufgebrochen, mehr schwankend als gehend. Und wo immer sie danach hingingen, begegnete ihnen das hier.«

Robin zeigte mit dem Finger auf die Fotos, als könne er ihr Motiv durch diese hilflose Geste ungeschehen machen.

»Und noch immer keine Spur vom Täter?«, fragte Jo. Robin ignorierte ihn.

»Thomas Brewster hat eine Mutter in Dillon, Texas. Wussten Sie das, Jo? Sie ist ein Pflegefall, sitzt seit Jahren im Rollstuhl, lebt von der Wohlfahrt. Brewster hatte ein Sportstipendium in der Tasche, das ihn zur Uni gebracht hätte, raus aus der Armut. Als Quarterback.« Robin lachte humorlos. »Ich habe ihr dreimal erklärt, wer ich bin und was ich ihr zu sagen hatte, bevor sie mich verstand. Bevor sie begriff. Dann ist ihr der Hörer aus der Hand gefallen, und ich habe sie stöhnen gehört. Bis ihre Haushaltshilfe ans Telefon kam und mich so lange anschrie, bis ich auflegte.«

Wisslaire schwieg, den Blick auf die Pinnwand gerichtet. Irgendwo draußen im Gang klingelte ein Telefon.

»Ich will die Sau haben, Jo. Verstehen Sie? Ich will sie haben.«

Aber ich glaube nicht, dass unsere gute alte Polizeiarbeit uns in diesem besonderen Fall allzu weit bringt, fügte er in Gedanken hinzu und wünschte sich inständig, mit dieser Einschätzung falsch zu liegen.

***

Aus den Archiven der Hölle

Es ist der Sommer 1995 und Sandrine Leroux sechzehn Jahre alt. Celine Dion dringt aus dem kleinen Radio in der Küche der Curdins, und Sandrine singt lautstark mit, als »Pour que tu m'aimes encore« in den Refrain übergeht. Seit Monaten schon läuft die Single überall rauf und runter, und ihre Mischung aus melancholischer Grundstimmung und tanzbaren Rhythmen ist genau das Richtige für Sandrines Stimmung. Wie so oft an diesem Tag, denkt sie an Gerard, während der Song läuft. Ihr Song, ihr gemeinsames Lied. Es ist immer noch in den Charts, auch wenn Gerard sie seit zwei Tagen nicht mehr sehen will.

»Jean-Jacques hat das Album geschrieben«, erklärt sie dem Kleinen verschwörerisch, der ihr von der Decke, auf welcher er am Fußboden des Zimmers sitzt und mit unbeholfenen Patschehändchen nach Plastikklötzen greift, verständnislos entgegengrinst. »Kleiner Scheißer« hat sie ihn insgeheim getauft, doch solange er nur da hockt und mit sich selbst zufrieden ist, kann sie wenig gegen ihn sagen. Erst recht nicht bei der Kohle, die seine Eltern ihr dafür bezahlen, dass sie heute Abend wieder mal auf ihn aufpasst.

Sandrine kniet sich hin und schaut dem Jungen ins Gesicht. »Aber das juckt dich nicht, oder? Wer Jean-Jacques Goldman ist, geht dir an deinem Pampers-ummantelten Gesäß vorbei. Genauso wie die Tatsache, dass er und Celine gerade mal eben das erfolgreichste französische Album aller Zeiten geschaffen haben.« Langsam nimmt sie ein Glas Babynahrung und einen Plastiklöffel vom Küchentisch und schraubt das Glas auf. »Je te donne? Sagt dir das was?«

Luc schenkt ihr ein zahnloses Lächeln. Ein dicker Speicheltropfen löst sich dabei von seiner Unterlippe und seilt sich auf seinen blauen Strampelanzug ab, wo er einen dunklen Fleck hinterlässt. »Ferkel«, sagt Sandrine, steckt den Löffel in das Glas und sieht überrascht, wie Luc zeitgleich den Mund öffnet.

Sie lacht. »Du weißt genau, was hier passiert, ja?«, fragt sie ihn in dieser ekelhaften, hohen Tonart, die so Grenzdebile wie seine Mutter anwenden, wenn sie mit Babys reden. »Ja, weißt du das? Siehst du, dass ich hier dein Happa habe, ja? Siehst du das?«

Nach jedem Satz nickt sie dem Scheißer zu, wie sie es seine Mutter hat machen sehen, und Luc jauchzt vor Vorfreude. Zentrum der Welt, denkt Sandrine, hebt den Löffel aus dem Glas und hält ihn Luc hin. Strahlend öffnet er seinen Mund noch weiter und lacht dabei, als wäre die ganze Welt ein Film mit de Funes.

Sandrine sieht ihn grinsend an - und zieht den Löffel wieder zurück. Steckt ihn sich in den eigenen Mund. Und das Lachen erstirbt.

»Guck nicht so«, sagt sie abfällig. »Sieh's als wertvolle Lehrstunde. Man bekommt nicht immer, was man will, klar?« Abermals gönnt sie sich einen Löffel der breiigen Pampe, die nach Äpfeln schmeckt. Kein Wunder, dass er den ganzen Tag Stuhlgang hat - bei der Brühe müsste ich auch ständig laufen.

Luc beginnt zu begreifen. Ihr Tonfall und das Spiel mit dem Löffel haben offenbar gereicht, um dem Kleinen deutlich zu machen, dass er hier veralbert werden soll. Sandrine lächelt, als sich seine Unterlippe vorschiebt und ein enttäuschtes Gurgeln aus seinem Hals dringt. Und schiebt sich dann den dritten Löffel rein.

Schmatzend greift sie sich einen roten Plastikklotz und stellt ihn auf den Tisch, sodass Luc ihn zwar sehen, aber nicht mehr erreichen kann. Dann den nächsten, und den nächsten… langsam und gleichmäßig. »So ist das nämlich: Erst gehört's dir, und dann auf einmal nicht mehr. Aber es ist nicht weg, nein, nein. Du kannst es immer noch sehen, jeden Tag, aber nur noch aus der Ferne, klar? Nur noch von weitem.«

Die Unterlippe beginnt zu zittern. Sandrine gönnt sich den vierten Löffel, und endlich geht das Konzert los. Luc legt den Kopf in den Nacken und brüllt frustriert, wie ein Baby eben. Dicke Tränen, die über rosige Bäckchen kullern. Endlich mal.

»Je m'inventerai reine pour que tu me retiennes«, singt Sandrine gemeinsam mit der Celine aus dem Radio über die Sirene. »Je me ferai nouvelle pour que le feu reprenne.« Ich will mich als Königin neu erfinden, wenn du mich dann festhältst. Ich werde mich neu machen, damit sich dein Feuer neu entfacht. Gerard. Sie greift sich ein weiteres Klötzchen. Dann…

Der Schmerz kommt von innen heraus, aus ihrem Körper, ihrem Brustkorb. Ganz plötzlich ist er da, stechend und kalt. Sandrine schüttelt den Kopf, um den Eindruck loszuwerden. Vergebens. Sie reckt sich ein wenig, dehnt die Nackenmuskulatur, doch dann verschwimmt die Küche vor ihren Augen. Konturen werden unscharf, Schattierungen verblassen. So ist es, wenn man blind wird, schießt es Sandrine durch den Kopf, und mit einem Mal ist die Panik da. Sandrine will aufstehen und zum Telefon eilen, will schreien, will ATMEN, verdammt!

Doch nichts davon gelingt ihr.

Mit zittrigen Händen greift sie sich an den Hals. Atme, atme. Als wolle sie die Luft mit Gesten hineinzwingen, rein in ihre Lunge, ihre schmerzende Lunge, die wie Feuer brennt. Kühle Luft, frisch. Aber nichts geschieht. Sandrines Mund öffnet und schließt sich längst ohne ihr Zutun. Alles, was sie noch kann, ist halb Reflex und halb Fluchtinstinkt, und eines so unsinnig wie das andere. Dann kippt sie zur Seite.

Die Welt ist nicht mehr als eine graue Masse aus Schemen vor ihren Augen, die stetig dunkler wird. Blut rauscht in ihren Ohren; ein wilder Herzschlag, der pumpt und pumpt, ohne noch etwas zu bewegen. Apfelbrei fließt über ihre Hose. Celine singt im Hintergrund, irgendwo. Und dann hört Sandrine das Lachen.

Glucksend zunächst, doch jeder Laut intensiviert den folgenden. Was zuerst wie Babylachen klingt, wird mehr. Wird reifer, dunkler, wissender.

Er ist das! Die Erkenntnis ist so logisch wie irreal. Luc! Luc bringt mich um!

Der kleine Scheißer - Ist er das überhaupt? Kann jemand, der so ein Lachen hervorbringt, ein normaler Einjähriger sein? - quietscht vor Vergnügen, und es klingt wie Fingernägel auf einer Grüntafel. Sandrine spürt, wie sie in ein tiefes Loch fällt, und ihr Verstand klammert sich fieberhaft an Celines Stimme hinter all dem Chaos, an den einen Funken Realität in diesem Horror. Sie will nicht, dass die letzten Dinge, die sie auf dieser Welt wahrnehmen soll, das hämische Lachen eines kleinen Teufels in ihren Ohren und nasse Apfelpampe auf ihrem Bein sind. Sie will nicht fallen.

Dann geht die Haustür, irgendwo. Und mit einem Mal ist der Schmerz weg.

Zischend und keuchend zieht Sandrine Sauerstoff ein, köstlichen Sauerstoff. Das Dunkel verschwindet, und die Welt vor ihren Augen nimmt wieder Formen an.

»Wir sind wieder da«, ruft Madame Curdin, die Sandrine schon zweimal gebeten hat, sie Julie zu nennen, aus der Ferne, und ohne dass sie selbst sagen kann, woher sie die Kraft dafür nimmt, richtet sich Sandrine auf. Mit dem Handrücken wischt sie den Brei vom Fußboden. Dann steht sie auf und geht, nein: rennt förmlich raus aus der Küche und zur Haustür. Nichts wie weg hier, nichts wie raus.

Noch einmal dreht sie sich um. Luc Curdin sitzt noch immer auf dem Fußboden. Die Plastikklötze stehen fein säuberlich vor ihm auf der Decke, allesamt. Und in seinen Augen liegt ein Feuer, das aus den tiefsten Tiefen der Hölle zu stammen scheint.

***

Lyon, Gegenwart

Schon bevor er die Tür der Wohnung hinter sich schloss, konnte Luc den obligatorischen Seufzer hören. Maman, in der Küche. Wie immer. Und mit einem Mal fragte er sich, warum er überhaupt noch herkam. Warum machte er sich den Stress noch? Wegen der Wäsche? Etienne hatte auch niemanden, der das für ihn erledigte, und er brauchte auch keinen. Wegen des warmen Betts und des Daches über dem Kopf, wenn es mal regnete oder fror? Etienne lebte seit Jahren auf der Straße und kam damit in Lucs Augen weitaus besser zurecht, als all die Ansichtskarten-Mutanten in ihren Appartements und Reihenhäusern.

»Ah, der Herr Sohn.« Luc stand noch immer im Flur und hatte seinen Vater gar nicht kommen hören. »Beehrst du uns auch mal wieder, wie aufmerksam.«

Nicolas Curdin, vierundvierzigjähriger Angestellter der Credit Lyonnais, sah ihn an, als wäre er geradewegs aus der Gosse geklettert. »Wir hatten uns schon gefragt, ob du nicht lieber auf dem Bellecourt wohnen möchtest.« Dabei strich er sich die Krawatte glatt, die er über dem blütenweißen Hemd trug. Seine »Büro-Uniform« nannte er das, wusste Luc, doch Nicolas legte sie auch zu Hause nicht ab. Dafür trägt er sie viel zu gerne, dachte er. Die hat so was Steifes, Förmliches. Passt zu ihm.

Im Spiegel, der unter der Garderobe hing, sah Luc sich selbst. Die schwarzen, halblangen Haare, die verwaschenen Klamotten, die Buttons und so weiter. Ein weitaus lebendigerer Anblick. »Keine Sorge«, sagte er, ohne seinen Vater eines weiteren Blickes zu würdigen. »Ich bleib nicht lange.«

»Ach, wo soll's denn noch hingehen um diese Zeit? Vielleicht in die Bibliothek, Hausaufgaben machen? Ins Theater, Kultur genießen? Eh?« Nicolas' Stimme wurde mit jedem neuen Satz höher und lauter. Luc ignorierte ihn und schritt ins Wohnzimmer, das seine Mutter penibelst sauber hielt und mit unzähligen Accessoires so voll gestopft hatte, als wäre es das Schaufenster eines Möbelladens.

»Zieh dir die Schuhe aus, Cheri«, tönte sie aus der Küche, aus der sie sich schon seit Wochen nicht mehr raustraute, wenn er tagsüber im Hause war. Nicht, weil sie sich vor ihm fürchtete, das wusste Luc. Wäre auch albern und unsinnig gewesen. Sondern, weil sie ihn so nicht sehen wollte. Weil sie das Bild, das in ihrem Kopf von Luc Curdin existierte und aus längst vergangenen Jahren stammte, nicht mit der Wirklichkeit überspeichern wollte. Diese Tatsache schmerzte ihn noch mehr, aber es war ihr Leben, nicht seins. Ihre Entscheidung. Ignorance is bliss, hatte Luc mal in einem Roman gelesen. Ignoranz ist ein Segen. Na, wenn sie unbedingt wollte…

»Ich warte auf eine Antwort, Lucas«, sagte sein Vater und benutzte wieder diesen Namen, der wohl irgendwo auf seiner Geburtsurkunde stehen musste, unter dem Luc aber noch nie gelebt, noch nie aufgetreten war. Am Fenster, das hinaus auf den Hof ging und auf die Einfahrt, hielt Luc an und schob die Gardine beiseite. Er wollte sehen, ob Marie zu Hause war, und von hier konnte er es erkennen, wenn in ihrer kleinen Wohnung Licht brannte.

Was er stattdessen sah, überraschte ihn zutiefst.

Marie Dupont stand im Hof, vorne bei den Mülltonnen. Sie trug einen weiten aschgrauen Pullover und eine Trainingshose, Wohlfühlklamotten. Und sie hielt etwas in der Hand, das wie eine Decke aussah, oder wie ein großes Papierknäuel…

Nein, dachte Luc plötzlich und erkannte, was er da sah. Es ist ihr Kleid.

Es war zerrissen gewesen, heute Morgen. Daran erinnerte er sich gut. Und an ihre Hände, die den Mantel zugehalten hatten, damit niemand sah, was man ihr angetan hatte. Die aufgeschürften, zerkratzten Hände. Luc hatte es dennoch gesehen.

»Kann es sein, dass sie weint?« Nicolas war näher getreten und schaute nun ebenfalls hinaus, wo Marie gerade das Stoffknäuel in die Tonne legte. Ihre Schultern zuckten.

Hast du mal darüber nachgedacht, wie du ihr imponieren könntest?

Die Erinnerung an Le Pen, den Schnauzbart, kam so plötzlich, dass Luc innerlich erschrak. Diese seltsame Episode vorhin im Petit Prince…

Ich könnte mir zum Beispiel vorstellen, dass ein neues Kleid ihr sehr gefallen würde.

Marie hatte sich mittlerweile umgedreht. Mit festen Schritten näherte sie sich wieder dem Haus. Sie hielt den Kopf gesenkt, und doch erkannte Luc, wie sie sich Tränen von den Wangen wischte.

Wer war das, Marie? Sag mir den Namen und ich kümmere mich um das Schwein.

Nicolas legte die Hand auf die Schulter seines Sohnes und zerrte ihn mit sanfter Bestimmtheit vom Fenster weg. »Komm, das geht uns nichts an.« Luc spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Wie konnte sein Vater so etwas sagen? Klar ging sie das etwas an; das war Marie da draußen, oder etwa nicht? Marie, die so gerne lächelte. Marie, die Springsteen hörte und deren Haare nach Kastanien dufteten, wenn sie gebadet hatte und ihm in weiße Frotteetücher gehüllt die Tür öffnete, weil er geklingelt hatte, um in Mamans Auftrag nach Eiern zu fragen.

»Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden, d'accord?«, hatte Luc zu dem Schnauzbart gesagt. Vorhin, als er die Hose voll gehabt und einfach nur noch fort gewollt hatte. Und was hatte Le Pen noch einmal geantwortet? »Das ändert sich noch. Und wenn es soweit ist, weißt du ja jetzt, wo du mich findest.«

Ja, das wusste er. Ganz offensichtlich.

Er hatte keine Ahnung, wer Schnauzbart war und was er wollte. Woher er wusste, was er wusste. Aber war das überhaupt wichtig? Luc wollte, Luc musste sich um Marie kümmern, musste ihr helfen. Dies war seine Chance, ihr zu beweisen, wer Luc Curdin wirklich war. Wer er sein konnte, für sie. Und zu diesem Zweck war ihm jedes Mittel recht.

»Also, ich warte.« Nicolas hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah ihn herausfordernd an. »Auf den Grund bin ich mal gespannt, der dich um zehn Uhr abends noch mal in die Stadt treiben soll.«

»Ich muss noch ins Café Petit Prince. Schiffen.« Ohne ein weiteres Wort ging Luc in den Flur, und dann hinaus ins Treppenhaus. Als die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss fiel, glaubte er für einen kurzen, irrealen Moment, seine Mutter selbst durch das zentimeterdicke Metall noch seufzen zu hören.

***

Als er an der Rue Victor Hugo ankam, war das Petit Prince bereits geschlossen. Durch die Fensterscheiben starrte Luc hinein und sah, dass die Stühle im Inneren des menschenleeren Cafés auf den Tischen standen und die Ankunft der morgendlichen Putzkolonne erwarteten. Für einen kurzen, irreal anmutenden Augenblick ertappte sich Luc dabei, wie er in die rechte hintere Raumhälfte schielte - dorthin, wo er die Toiletten wusste. Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass Le Pen auf dem Lokus auf dich wartet, schalt er sich in Gedanken einen Narren. Nicht um diese Zeit.

Doch wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, hatte er es geglaubt. Irgendwo, tief in sich drin.

Was nun? Luc wandte sich um und blickte die Straße auf und ab, dann überquerte er sie und betrat zum dritten Mal an diesem Tag den Place Bellecourt. Vor der Statue des Sonnenkönigs sah er dunkle Schemen sitzen, ansonsten hielt sich kein Mensch mehr hier auf. Die Stille, die über dem Platz lag, hatte etwas Unheimliches.

Ob Etienne noch da war? Ohne zu zögern hielt Luc auf ihren Stammplatz zu und erkannte schon von weitem, dass die Schemen in Wahrheit Natacha und Etienne waren. Beide bewegten sich langsam und fahrig, und als Luc näher kam, erkannte er auch warum: Etienne lag auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt, während sich Natacha über ihn beugte und ihren Mund auf sein Gesicht presste.

Natacha und Etienne? Luc traute seinen Augen nicht.

Als sie ihn bemerkte, ließ Natacha von ihrem… Opfer?… ab und seufzte. »Was willst du denn hier, Babybacke?«, fragte sie sichtlich genervt. »Musst du nicht längst Zähne putzen und Heia machen?«

Luc ignorierte sie und sah zu Etienne, in den langsam wieder Leben kam. »Curdin?«, murmelte der ältere Junge schwerfällig und sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an, als sei er geradewegs vom Mond herabgebeamt und so ziemlich das Letzte, das er zu sehen erwartet hatte. Eine Wand aus Alkoholgestank wehte von Etienne herüber.

»Habt ihr Le Pen gesehen?«, fragte Luc und steckte die Hände in die Hosentaschen, damit niemand seine Fäuste sah. »Ihr wisst schon, den Nazi von heute Nachmittag.«

»Curdin?«, wiederholte Etienne, dann schloss er die Augen wieder und war binnen Sekunden am Schnarchen.

»Du entschuldigst uns?«, sagte Natacha knapp, drehte Luc erneut den Rücken zu und beugte sich wieder zu Etiennes Gesicht herunter.

Auf seltsame Art angewidert, ging Luc weiter. Noch einmal drehte er sich um die eigene Achse, um den ganzen Platz überblicken zu können, dann bog er nach rechts ab und stieg die Treppen zur U-Bahn-Station »Bellecourt« hinunter, der am häufigsten frequentierten Haltestelle im gesamten Liniennetz der Stadt.

Dort herrschte ebenfalls gähnende Leere, und als endlich ein Zug einfuhr, der ihn zum Bahnhof bringen würde, sah er auch hinter dessen Fenstern keine Menschenseele sitzen. Nach 22 Uhr starb Lyon aus, Frühling oder nicht. Ansichtskartenmotive lebten eben von der Sonne und dem blauen Himmel.

Luc wählte einen Platz am Fenster, im hinteren Ende des Waggons, von dem aus er in die Nacht und das Dunkel der unterirdischen Tunnel blicken konnte. Neonröhren an der Wagendecke hüllten das Innere des menschenleeren Zuges in grelles Licht und verliehen ihm die Atmosphäre eines Operationssaals. Bei jeder Weiche, die die U-Bahn überquerte, flackerten sie auf.

In der Ferne arbeiteten Männer an den unterirdischen Gleisen, das konnte Luc durch das Fenster erkennen. Er sah Schatten vor einem aufblitzenden Licht, vermutlich fanden Schweißarbeiten statt. Nachts kam der ÖPNV nahezu zum Erliegen, was Instandhaltungsarbeiten am Gleisnetz natürlich deutlich einfacher machte.

Doch je näher der Zug der Stelle kam, an der Luc die Arbeiter vermutete, desto unwirklicher schien ihm die Szene, die er dort sah. Stammte dieses flackernde Licht tatsächlich von einem Schweißgerät?

Als die U-Bahn die Stelle passierte, konnte Luc nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken. Das… das konnte doch nicht sein! Was er für Mitarbeiter der Verkehrsbetriebe gehalten hatte, waren in Wirklichkeit… Und in ihrer Mitte, das…

Er sah drei klobige Gestalten in gelben Overalls. Sie trugen Bauhelme auf den Köpfen und schwere Stiefel. Doch Menschen waren sie nicht; höchstens Wesen, die wie Menschen wirken wollten. Hörner wuchsen aus ihren dunklen, faltigen und behaarten Monsterschädeln. Breite, ledrige Flügel wuchsen aus ihren Rücken und in ihren Mündern blitzten Zähne auf, die so weiß und scharf waren, dass allein ihr Anblick tödlich schien. Sie standen um ein kleines Feuer. Nur, dass es gar kein Feuer war, sondern ein Loch im Erdreich, durch das weiß glühende Lava zu sehen war, dampfend und heiß. Und über dem Loch, aufgespannt an einem abenteuerlichen Gestell aus Eisenstangen, Holz und Nägeln, hing ein Mann. Wie ein Spanferkel drehten sie ihn über der Lavaglut.

Ungläubig starrte Luc aus dem Fenster, zu entsetzt, um sich zu bewegen oder den Blick abzuwenden. Und einer der drei Gestalten - ein breiter, überall behaarter Koloss mit gewundenen, spitzen Hörnern - hob den Arm und winkte ihm freundlich zu!

Dann war der Zug vorbei und Luc fuhr sich mit einer zitternden Hand über die schweißbedeckte Stirn. Hatte er das gerade wirklich gesehen? Der ganze Spuk hatte nicht mehr als zwei oder drei Sekunden gedauert und war so irreal gewesen, dass sich Luc nicht sicher war. Nicht sicher sein durfte! Das… das musste ein Trugbild gewesen sein. Natürlich, was auch sonst? Monster, die in Lyoner U-Bahnschächten Menschen grillten - das war der Stoff, aus dem man Gruselgeschichten für kleine Kinder machte, oder? Genau wie diese irrwitzige Phantasie, die ihn heute im Petit Prince überkommen hatte; an der war ja auch nichts dran gewesen.

Luc begann gerade wieder, sich zu beruhigen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Und diesmal schrie er wirklich.

Hinter ihm stand Le Pen, die Haare streng gescheitelt, den Schnurrbart ordentlich gepflegt. Er grinste den Jungen an. »Wo zur Hölle kommen Sie her?«, schrie Luc und schämte sich selbst dafür, dass ihn der Kerl so erschrocken hatte. War der Wagen nicht leer gewesen, als er hereingekommen war? »Hier… hier saß doch außer mir niemand. Oder?«

»Was glaubst du?«, sagte Le Pen so beiläufig und in seinem üblichen Plauderton, als habe Luc nach der Uhrzeit gefragt. Dann streckte er ihm die Hand hin. »Aber die entscheidende Frage ist doch, wo wir zwei jetzt hinwollen. Hast du dir überlegt, was du machen willst?«

Luc starrte die Hand an, als hätte er noch nie eine gesehen. Sein Herz raste noch immer, und nur mit Mühe bekam er seine Panik nach und nach wieder unter Kontrolle.

Als keine Antwort kam, zuckte Le Pen mit den Schultern, hielt die Hand aber nach wie vor ausgestreckt. »Auch egal. Aber vielleicht hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang. Ich gebe ungern einen Tipp, aber ich würde es dir dringend raten.«

Luc Curdin sah, wie sich seine eigene rechte Hand hob und um die des Fremden schloss. Und im nächsten Augenblick verschwand die Welt.

***

Die Basilika Notre-Dame de Fourviere war im ausgehenden neunzehnten Jahrhundert errichtet worden, stand auf einem Hügel, von dem aus sie aus nahezu der ganzen Stadt gesehen werden konnte, und sie war hoch. Verdammt hoch. Luc wurde schwindelig, als er auf einmal die Lichter der Stadt unter sich glitzern sah. Ein erschrockenes Keuchen drang aus seiner Kehle - und dann gaben seine Knie nach.

»Ruhig, ruhig«, murmelte Le Pen und stützte ihn, bevor er hinab in die Tiefe stürzen konnte. Atemlos und sich krampfhaft an den Arm des Mannes klammernd, blickte Luc sich um, nahm seine Umgebung mit ungläubig geweiteten Augen auf. Sie befanden sich auf dem Glockenturm des Kirchengebäudes, ganz oben auf dem Dach. Dort, wo keine Treppe und keine Luke mehr hinführte. Tauben saßen auf der Brüstung und steckten die Köpfe unter ihre Flügel, kalter Wind wehte durch Lucs Haar, und in der Ferne hörte er den nächtlichen Verkehr auf der »Autobahn der Sonne«, wie die Lyoner die A7 tituliert hatten, die hinunter nach Marseille und zum Mittelmeerstrand führte.

»Was… was ist das hier?«, keuchte er mit zittriger Stimme. »Wie sind wir hierhin gekommen?«

Le Pen kicherte leise, und der Nachtwind fuhr unter seinen Mantel und blähte ihn auf, sodass er für einen kurzen Moment wie ein Superheld mit Cape wirkte. Oder wie jemand mit Flügeln?

»Ist das wichtig?«, fragte der Mann. »Oder ist die Frage, was wir hier wollen, nicht ungemein interessanter?«

»Und was wollen wir hier?« Luc schüttelte den Kopf, als könne er die irreale Situation damit ungeschehen machen. Eben noch hatte er in der U-Bahn gesessen, und nun… Er schluckte und zwang sich, nicht nach unten zu sehen.

»Ah, das hängt ganz von dir ab, n'est pas? Was möchtest du?«

Verständnislos blickte Luc den Fremden an, der sofort weitersprach. »Na, die meisten Menschen, die ich kenne, würden jetzt von Geld anfangen, von schönen Frauen, Häusern im sonnigen Süden. Aber ich glaube, damit wärst du nicht zufrieden. Ich glaube, dass du anders tickst als die meisten. Andere Ansprüche hast.«

Curdin? Abermals hörte Luc eine Stimme in seinem Kopf und konnte sich nicht erklären, wieso. Es war Etiennes, von vorhin. Erst jetzt fiel ihm auf, wie verwundert der Kerl geklungen hatte. Als wäre Luc das Letzte, das er in dem Moment noch hätte sehen wollen. Oder in jedem anderen.

»Ich verstehe nicht«, sagte Luc zögerlich, doch Le Pen grinste breit und winkte ab.

»Siehst du, Luc, genau das bezweifle ich. Ich glaube, du verstehst mich besser, als du dir selbst zugestehen willst.«

Was willst du denn hier, Babybacke? Musst du nicht längst Zähne putzen und Heia machen?

Ah, der Herr Sohn. Wir hatten uns schon gefragt, ob du nicht lieber auf dem Bellecourt wohnen möchtest.

Luc.

Luc hätte nie gedacht, dass man Erinnerungen hören konnte, doch was sich momentan hinter seiner Stirn abspielte - ohne seine Kontrolle und ohne sein bewusstes Zutun, wohlgemerkt - war genau dies: ein akustischer Gang über den Boulevard der Erinnerungen. Etienne, Natacha, Nicolas, Marie… und schließlich Mamans Seufzen. Immer wieder dieses elende, fürchterliche Seufzen.

Le Pen nickte ihm auffordernd zu. »Na? Carte blanche, Monsieur. Alles ist drin. Was. Möchtest. Du.«

Luc spürte, wie ihm sein Herz bis zum Hals schlug, als er den Mund öffnete. »Weg«, sagte er leise, und der Wind umstrich sein Gesicht, als wolle er das Wort abfangen und es hinab in die Straßen und Häuser der Ansichtskartenidylle tragen, damit es auch alle hörten. »Ich will weg. Irgendwo hin. Nach Paris. Raus aus diesem Kaff. Dorthin, wo es keinen interessiert, wer du bist und aus welchem Umfeld du stammst.«

Und die Beichte begann. Luc wusste nicht, warum er sich derart öffnete, aber er spürte, wie gut es ihm mit jedem neuen Wort tat. Er erzählte von den Momenten in der Clique, in denen er das Gefühl gehabt hatte, sich beweisen zu müssen. Sich dafür zu rechtfertigen, in der Gesellschaft der Älteren zu sein. Und dass er sich trotzdem oft genug, ganz tief innen drin, so fühlte, als nähmen sie ihn nicht für voll, egal wie sehr er sich auch anstrengte. Er erzählte von Mamans Seufzern und Nicolas' missbilligenden Blicken. Von dem Lauern in Vaters Augen und der Bereitschaft, jede sich bietende Gelegenheit zu einem Grundsatzstreit mit dem Sohn zu nutzen.

Und er sprach von Marie Dupont. Von dem Kleid, das sie unter Tränen weggeworfen hatte.

Le Pen sah zufrieden aus. »Gemach, gemach«, sagte er aufmunternd, nachdem Luc geendet hatte. »Wir werden nicht alle diese Sorgen in einem Aufwasch beheben können. Aber eines kann ich dir schon jetzt versprechen: Falls du dich in Lyon allein fühlen solltest, kann es sehr gut sein, dass der Grund dafür ein ganz anderer ist, als du jetzt denkst. Dieses Außenseitergefühl, das du beschreibst… Möglich, dass gar nicht du der Außenseiter bist. Sondern alle anderen.«

»Was?« Luc runzelte die Stirn, verstand kein Wort mehr.

Der Schnauzbart breitete die Arme aus, als wolle er das ganze nachtschlafende Lyon in diese Geste einschließen. »Es gibt… andere Wege als ihre«, sagte er leise und nickte zu den Häusern hinab, die sich unter ihnen fast bis zum Horizont erstreckten. »Und nicht jedes Wesen, das denkt und atmet, ist an ihre Gepflogenheiten gebunden. Es gibt mehr als das.«

»Ich verstehe nicht. Was für ein mehr soll das denn sein?«

Wieder dieses leise Kichern. »Was glaubst du, wie du hier hoch gekommen bist? Was glaubst du, wie ich dich gefunden habe? Warum weiß ich wohl, wie sehr du dich für diese Marie interessierst? Luc Curdin, da draußen wartet eine Familie auf ihren verlorenen Sohn - eine andere Familie, als die, die du kennst. Eine, die besser zu dir passen könnte. Und falls du dieser Sohn bist, hast du dich die längste Zeit um das gesorgt, was Nicolas Curdin oder Etienne Fontaineux von dir denken. Das verspreche ich dir.«

Luc starrte ihn an, unfähig auch nur einen Ton herauszubringen. Er fühlte sich sprachlos und wie erschlagen. Le Pen streckte abermals die Hand aus und hielt sie ihm hin. »Sollen wir uns jetzt um Marie kümmern?«

Ohne zu zögern griff Luc zu.

***

Das Kleid stand im Schaufenster von »Fashion World«, einer exquisiten Boutique in der Innenstadt, die so edel aussah, dass Luc kurzzeitig Hemmungen hatte, sie überhaupt zu betreten. Andererseits: Betreten war für das, was er hier machte, wohl auch das falsche Wort.

Kaum dass er die Hand des Fremden berührt hatte, war die Welt ein weiteres Mal verschwunden, und als Luc wieder mehr als nur Schwärze um sich herum erkennen konnte, hatte er im Inneren der Boutique gestanden. Der geschlossenen Boutique. Das Geschäft lag in einer großen Einkaufspassage, deren Inneres nachts beleuchtet war. Durch die großen Schaufenster an der Frontseite von »Fashion World« fiel daher Licht in den Raum, in dem sich Luc und Le Pen gerade befanden. Luc sah Regale voller Kleidungsstücke, meist für weibliche Kundschaft, sowie in den Ecken kreidebleiche Puppen, welche die neuesten Modetrends präsentierten. Es war totenstill hier drin.

»Wie… wie machen Sie das?«, fragte der Junge und versuchte das Schwindelgefühl zu unterdrücken, das ihn abermals zu übermannen drohte.

Le Pen lachte leise und strich sich den Mantel glatt. »Fragen, Fragen. Und welchen Nutzen haben sie? Keinen.« Er schritt zum Schaufenster und legte die Hand auf die Schulter einer der dort stehenden Kleiderpuppen. »Dies ist, zumindest in meinen Augen, eine ziemlich genaue Kopie des Kleides, das deine Marie wegwerfen musste. Und ich glaube, dass du es ihr schenken solltest.«

Luc trat vor. Vorsichtig lugte er durch die Scheibe nach draußen. Gab es hier nicht einen Nachtwächter, der sie entdecken konnte? Wie sollten sie ihm erklären, dass sie in einem verschlossenen Geschäft standen?

Dann sah er zu der Puppe. Le Pen hatte recht, das Kleid sah wirklich aus wie Maries. Etwa auf Hüfthöhe war ein Preisschild angebracht, nachdem sich Luc bückte. »250 Euro«, sagte er leise und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Ich fürchte, da muss ich passen.«

Der Mann mit dem gepflegten Schnauzbart sah ihn an, als hätte er gerade erklärt, dass er sich das rechte Bein blau lackieren wolle. »Du meinst…«

»Dass ich mir das nicht leisten kann. Noch nicht. Ich müsste versuchen, Geld aufzutreiben und…«

Le Pen spuckte aus. »Wie cool bist du eigentlich?«, fragte er, und seine Stimme hatte für den Moment jegliche Freundlichkeit verloren. »Was ist das - diese Härte, die du vor dir herträgst, wie eine Trophäe? Nur Fassade? Nur ein Spiel? Das Kleid ist umsonst, Luc! Nimm es einfach, nimm es mit. Du musst hier nichts bezahlen, sondern nur eine Entscheidung treffen. Klar?«

Mit einem Mal musste Luc lachen. Ladendiebstahl? Der Typ konnte ihn binnen eines einzigen Augenblicks durch halb Lyon transportieren, und jetzt hatte er nichts Besseres zu bieten, als einen banalen Beutezug? Das war so… so normal. Nahezu billig. Als er in Le Pens Augen sah, erkannte er, dass der Fremde genau wusste, was gerade durch seinen Kopf ging.

»Oder du gehst«, sagte Schnauzbart, hob die Hand, und dann hörte Luc ein leises Klacken hinter sich. »Aber auf deine Art. Denn dann habe ich dir heute schon mehr als genug gezeigt.«

Luc blickte über die Schulter und sah, dass sich die Tür des Ladenlokals geöffnet hatte. Einfach so. »Es ist deine Entscheidung, Kleiner«, wiederholte der Fremde eindringlich. »Bediene dich und komm mit mir, oder geh. Aber dann bleibst du, was du bist.«

Lucs Gedanken überschlugen sich. Würde Marie wollen, dass er für sie stahl? Hatte er mit dieser Tat, mit ihrem Ergebnis, einen Stein bei ihr im Brett? »Nein«, sagte er schließlich und schüttelte langsam den Kopf. »Ich… ich mache das auf meine Art, okay? Es war ein Fehler, nach Ihnen zu suchen. Ich… danke, aber ich komme schon klar.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und schritt durch die offene Tür hinaus in die Passage und die Lyoner Nacht.

***

War ich zu schnell? Asmodis lächelte, als er Luc aus der Einkaufspassage eilen sah. Habe ich ihm zu viel auf einmal geboten? Oder zu wenig? Wie geht man mit JABOTH um - vorausgesetzt, die Sterne lügen nicht, und er ist es tatsächlich?

Diese Nacht war ein Rückschlag, zugegeben, aber nur ein minimaler. Der Dämon hatte nie wirklich damit gerechnet, dass der Kleine sofort anbeißen würde. Vierzehn Jahre lang hatte Luc als Mensch gelebt, und diese Existenz war alles, was er kannte. Um ihn an sein wahres Ich heranzuführen, musste Asmodis behutsam vorgehen, Schritt für Schritt.

»Und den nächsten gehe ich jetzt«, flüsterte er. Dann drehte er sich um, streckte die Hand aus und im hinteren Bereich der Boutique schob sich wie von Geisterhand bewegt der Vorhang einer Umkleidekabine zur Seite.

Der gefesselte Nachtwächter, der in ihr auf dem Boden lag, schrie verzweifelt auf, als sich Asmodis ihm in seiner wahren Gestalt zeigte. Doch zuerst verschluckte sein dicker Knebel jeden Laut, und danach… Nun, wer konnte schon schreien, wenn er keinen Kopf mehr besaß?

***

Pierre Robin musste nicht lange nachdenken, um zu dem Entschluss zu kommen, dass er diesen Morgen nicht mochte. Dafür sorgte schon der Anblick, der sich ihm im Inneren der Modeboutique bot, in die man ihn und sein Team in aller Herrgottsfrühe bestellt hatte. Der Laden sah aus, als hätte in ihm ein Wirbelsturm gewütet. Regale waren umgekippt, Kleidungsstücke wild durch die Gegend geworfen worden, und an den Wänden hatte sich jemand den Spaß gemacht, einen neuen Anstrich zu beginnen. Nur, dass er dafür statt Farbe Fäkalien benutzt hatte. Und wenn Robin zu den Umkleidekabinen im hinteren Bereich des Geschäftes blickte, wusste er auch, wessen.

»Ich habe ja schon einiges gesehen…«, murmelte er fassungslos und versuchte, nicht zu sehr über das Bild aus Blut, abgetrennten Gliedmaßen und freiliegenden Gedärmen nachzudenken, auf das er blickte. Eines Tages…, dachte er und bemühte sich, seinen Mageninhalt drin zu behalten. Eines Tages komme ich auch mit so was klar. Hoffentlich. Andererseits: Wie emotional verkrüppelt muss man sein, um so eine Abscheulichkeit sehen und nicht an sich heranlassen zu können - will ich das überhaupt sein?

Brunots Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Das sollten Sie sich mal ansehen, Chef!«

***

Marie Dupont musste nicht lange nachdenken, um zu dem Entschluss zu kommen, dass sie diesen Morgen nicht mochte. Dafür sorgte schon der Anblick, der sich ihr vor ihrer Wohnungstür bot. Irgendjemand hatte ihren Briefkasten bis zum Bersten gefüllt, und angesichts der andauernden Leere auf ihrem Konto waren weitere Rechnungen - denn um was sonst sollte es sich schon handeln? - so ziemlich das Letzte, was sie noch brauchte.

Doch als sie den Briefkasten öffnete, fielen ihr keine Rechnungen entgegen, sondern ein einzelnes, in braunes Packpapier gewickeltes Päckchen. Das sollte ich mir mal ansehen, dachte Marie und bückte sich, um es aufzuheben.

***

Das Kleid war schlicht, und dennoch elegant. Leichte Mode für wärmere Jahreszeiten. Robin hielt es hoch und betrachtete es im Licht. »Und Sie sind sich sicher, dass nichts weiter fehlt? Nur dieses Kleid?«

»Absolut, Chefinspektor«, antwortete Brunot geflissentlich. »Laut den Angaben des Ladenbesitzers, der uns dieses zweite Exemplar übrigens gerne als Muster für die Ermittlungen überlässt, wurde sonst nichts gestohlen.«

»Aber wer tötet denn einen Nachtwächter und verwüstet einen ganzen Laden, nur wegen eines einzigen Kleides?«

***

Das Kleid war schlicht und dennoch elegant. Leichte Mode für wärmere Jahreszeiten. Marie hielt es hoch und betrachtete es im Licht. Das gibt's doch nicht…

Es war ihr Kleid, das gleiche Modell, daran bestand kein Zweifel. Irgendjemand hatte ihr ein neues Kleid geschickt. Zum wiederholten Mal griff Marie nach dem Packpapier, doch so sehr sie es auch drehte und wendete, konnte sie keine Hinweise auf den Absender ausmachen. Absolut anonym, dachte sie und wunderte sich nur noch mehr. Hatte sie einen Wohltäter? Einen geheimen Bewunderer? Aber woher wusste er dann, was ihr geschehen war?

Steckten gar die Curdins dahinter?

***

Aus den Archiven der Hölle

Beatrice Leroux will schreien.

Nur wie macht man das, so ganz ohne Mund?

Oh, Beatrice hat einen Mund, das weiß sie ganz genau. Immer schon hat sie einen besessen, und eben noch hat sie ihn auf die Lippen von Brad Pitt gepresst, hat seinen Schweiß gerochen, seine Haut gespürt… doch dieser Traum ist Vergangenheit. Und die Gegenwart ist die reinste Hölle.

Die Höhle, in der sich die Frau ohne Mund befindet, ist dunkel und feucht. Pechfackeln hängen in eisernen Ringen an den kargen Steinwänden und verleihen ihr eine diffuse, nahezu körperlich unangenehme Pseudo-Helligkeit. Beatrice liegt rücklings auf einem hölzernen Tisch, an Händen und Füßen fixiert, und ihr Oberkörper hebt und senkt sich im Rhythmus ihrer kurzen, schnellen Atemzüge. Sie ist in Panik und einer Ohnmacht nahe. Rasend schnell pulsiert das Blut durch ihren Körper, als wolle es die Lage, in der sie steckt, durch reine Geschwindigkeit ausgleichen.

Und irgendwo hinter ihr erklingt ein metallisches Geräusch, wieder und wieder. Sie kennt seinen Ursprung genau. Und sie weiß, dass es ihr Ende bedeutet. Das. hat der Gesichtsausdruck des dämonenhaften Wesens, das sie hier gefangen hält, mehr als deutlich gemacht. Beatrice schaudert bei dem Gedanken an es, an die ledrige und mit borstigem Fell übersäte Haut, an die breiten Flügel, die spitzen Hörner auf der gewölbten Stirn…

»Alles eine Frage der Schärfe«, hat der Dämon gesagt, der sich eben noch über sie beugte. Dann hat er die Axt gehoben und vor ihren Kopf gehalten, damit sie sah, wie stumpf und rostig das schwere und ungewöhnlich große Werkzeug war. Und das war dann der Moment gewesen, in dem Beatrice merkte, wie ihr Mund verschwand. Wie eine Wunde, die im Zeitraffertempo verheilte, hatten sich auf ihrem Kinn und ihrer Oberlippe Hautlappen gebildet und über die Mundöffnung ausgebreitet. Stück für Stück war sie zugewachsen, während Beatrice nur wimmernd dagelegen hatte und die Tränen über ihre Wangen liefen.

Ein Schrei ertönt irgendwo in der Ferne und reißt sie aus ihren Gedanken. Sie versteht nicht, was hier geschieht. Längst hat sich der rationale Teil ihres Verstandes verabschiedet und dem Instinkt und der Panik die alleinige Herrschaft über ihr Verhalten überlassen. Beatrice zittert und schluchzt. Soweit dies ihr noch möglich ist, doch zu mehr ist sie nicht in der Lage. Kalter Schweiß läuft über ihre Stirn und tropft in ihre Augen, ihren Hals entlang auf die an eine mittelalterliche Streckbank erinnernde hölzerne Oberfläche, die unsanft gegen ihren überdehnten Rücken drückt.

Abermals ein Schrei; wie ein Ruf klingt er, doch kann Beatrice ihn nicht verstehen. Irrt sie sich, oder hat sie da ihren Namen gehört? Sucht man sie? Ist das die Rettung?

Das metallische Kreischen verklingt, und dann hört sie das Schlurfen wieder, das die klobigen Füße des Ungetüms auf dem Höhlenboden verursachen. »Scharf«, sagt das Wesen, als es wieder in ihr Blickfeld kommt, und grinst Beatrice nahezu kindisch an, als erwarte es für die Leistung Lob von ihr, ihre Henkerswaffe geschärft zu haben.

Sie sieht, wie sich das Licht der Fackeln auf der blitzenden Axtklinge spiegelt, und abermals treten Tränen in ihre Augen, abermals durchläuft ein Zittern ihren Körper, das sich jeglicher Kontrolle entzieht.

»Wo soll ich nur anfangen?«, murmelt der Dämon leise und lässt seine Augen, in denen rotes Höllenfeuer lodert, langsam über ihren Körper gleiten. Wie ein Schlachter. »An den Füßen? Oder mit einem Arm? Arme schmecken besonders gut, von daher wäre das echt eine Option…«

Beatrice schließt die Augen, als er die Waffe hebt…

... und fährt erschrocken auf, als eine Hand sie an der Schulter berührt und schüttelt. Laut hallt ihr Schrei durch das Zimmer, und obwohl sie sich sofort umdreht und sieht, dass sie nicht länger in ihrem Albtraum, sondern im Schwesternzimmer ist, kann sie nicht aufhören zu schreien.

»Schwester Leroux, reißen Sie sich zusammen.« Der Chefarzt sieht sie entsetzt an. »Sie reißen uns ja noch die ganzen Kinder aus dem Schlaf.«

Kinder, denkt Beatrice zögernd und beruhigt sich. »Ich… ich hatte einen Traum«, murmelt sie und sieht in den Augen des Arztes, wie viel er davon hält, dass seine Nachtschwester während der Arbeitszeit ein Nickerchen eingelegt hat.

»Darüber reden wir später noch«, sagt er zornig, »aber im Moment sollten Sie sich besser um die Kinder kümmern. Der kleine Curdin mit der Mandel-OP ist wach, und gerade der sollte die Nacht doch noch durchschlafen. Mit vier Jahren steckt man so einen Eingriff nicht einfach so weg!«

Dann geht der Arzt kopfschüttelnd, und als sich Beatrice umdreht und durch die Fensterscheibe hinaus auf den Krankenhausflur und in das gegenüberliegende Zimmer blickt, in welchem der Patient liegt, sieht sie, wie der kleine Luc, der sie heute Nachmittag nahezu zur Weißglut getrieben hat, aufrecht in seinem Bettchen steht. Sie hatte ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, um ihn endlich zum Schlafen zu bringen. Und jetzt… Luc sieht sie an, direkt und, ja, zornig. Und noch über den Flur erkennt Beatrice das Feuer wieder, das mit einem Mal in seinen Augen leuchtet. Rotes, höllisches Feuer.

***

Hölle, Gegenwart

Rachban schmunzelte zufrieden und strich mit den Fingern nahezu liebevoll über die Seiten des Buches, in dem er gerade geblättert hatte. Der Irrwisch erinnerte sich noch gut an diese letzte Szene. Das muss Weihnachten 1999 gewesen sein, dachte er. Ein gutes Jahr. Wir mussten gar nicht mehr so viel nachhelfen, um es geschehen zu lassen. Vieles von dem, was wir in den Jahren zuvor gesät hatten, kam damals schon von selbst zum Vorschein. »Gefunden, was du suchst?« Rachban wandte sich um, überrascht von der Stimme, und sah sich Korellys gegenüber, einem Dämon niederster Stufe und Bediensteten des Archives, in dem Rachban saß. Korellys war nicht sonderlich beliebt, das wusste der Irrwisch; Gerüchten zufolge hatte Lucifuge Rofocale zu Lebzeiten höchstpersönlich angeordnet, dass Korellys für alle Ewigkeiten in den Archiven Dienst tun sollte. Dort, so hieß es, würde er laut Rofocale das wenigste Unheil anrichten. Rachban hatte sich oft gefragt, ob an dieser Geschichte etwas dran war, und was ein Dämon niederster Stufe wohl anstellen musste, um den kürzlich verstorbenen Ministerpräsidenten der Hölle so dermaßen zu verärgern, dass er sich persönlich um die Bestrafung kümmerte.

Dennoch entschied er sich, nicht nachzufragen. Stattdessen nickte er einfach. »Ja, habe ich. Ein wenig Recherche, du verstehst?« Und jetzt geh weg, du störst. Der Gedanke kam ohne Rachbans Zutun in seinen Geist, doch als er erst einmal da war, konnte der Irrwisch nicht umhin, ihm beizupflichten. Irgendetwas war an Korellys, das instinktiv unsympathisch wirkte.

Der schmächtige Dämon sah ihn aus tief schwarzen, ausdruckslosen Augen an. Seine kleinen Flügel zuckten leicht, aber ob dies Nervosität oder einer anderen Regung geschuldet war, konnte Rachban nicht einschätzen. Was das anging, war Korellys so konturlos wie niemand sonst, dem der Irrwisch je begegnet war. »Habe gehört, du warst bei Stygia«, sagte der Dämon beiläufig. »Trefft euch wohl öfters, ja?«

Rachban stutzte verblüfft. War er jetzt schon Thema der Gerüchteküche? Machte sein heutiger Besuch bei Lucifuges Amtsnachfolgerin etwa schon die Runde?

Im gleichen Augenblick, in dem ihm diese Frage durch den Kopf ging, verstand er, warum Korellys sie gestellt hatte. Und er ahnte die verbalen Schleimereien, die der Dämon als nächstes absondern würde, um sich bei ihm beliebt zu machen. Abermals musste Rachban schmunzeln. »Du willst wissen, wie gut wir uns verstehen«, sagte er ihm auf den Kopf zu. »Du willst herausfinden, ob ich ein gutes Wort bei ihr einlegen könnte, zu deinem Vorteil.«

Korellys zuckte mit den hängenden Schultern. »Ist nichts Schlechtes dabei, wenn man seine Optionen austestet.«

»Optionen ist gut«, sagte Rachban und lachte leise. »Jetzt, wo Rofocale tot ist, suchst du nach Wegen, das Urteil, das er einst über dich gesprochen hat, aufzuheben. Richtig?«

»Wo kein Kläger, da kein Henker, oder?«, fragte der Dämon ruppig zurück. »Kann's ja mal probieren.«

Rachban klappte sein Buch zu und erhob sich von dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte. Auch wenn er es nicht rational erklären konnte, fühlte er sich plötzlich körperlich unwohl. Und er hatte die starke Vermutung, dass Korellys Anwesenheit der Grund dafür war. »Dann probier's weiter«, sagte er und wandte sich zum Gehen. »Aber nicht bei mir. Der Weg zu Stygia führt nicht über mich.«

***

Lyon

»Monsieur, so hören Sie doch!« Maries Stimme überschlug sich fast, während die junge Studentin ihrem Arbeitgeber durch das Lokal hinterher ging. »Ich schwöre Ihnen, ich habe den Brief gleich eingeworfen.«

Die Gaststätte war zu dieser frühen Zeit - es ging gerade erst auf elf Uhr vormittags zu - kaum besetzt, doch genügten schon die zwei, drei besetzten Tische, um Marie dieses Gespräch noch unangenehmer zu machen, als es ohnehin schon war. Es war eine Sache, gefeuert zu werden. Aber eine ganz andere, wenn dies auch noch vor Publikum geschah.

»Mag sein, mag sein«, sagte Alexandre Kenzo und wedelte so ungeduldig mit der erhobenen Hand durch die Luft, dass seine strahlend weiße Kochmütze von seinem Kopf zu gleiten drohte. »Aber hier ist nichts angekommen, d'accord! Was mich betrifft, ist das alles, was zählt. Und Sie wissen ganz genau, wie ich auf derartige Versäumnisse reagiere, Mademoiselle Dupont: Es gibt mehr als genug Menschen da draußen, die sich für die Chance, hier im ›Liberte‹ arbeiten zu dürfen, den Allerwertesten aufreißen würden.«

Marie seufzte und fuhr sich verzweifelt durchs Haar. »Ich habe den Brief eingeworfen! Mein Hausarzt hat mich krankgeschrieben, wenn ich's Ihnen doch sage. Ich verstehe nicht, warum sie das Attest nicht bekommen haben.«

Kenzo fuhr fort, als habe er sie gar nicht gehört. »Und wenn meine eigenen Mitarbeiter weniger Einsatz zeigen als diese Möchtegerns, und einfach zwei Tage lang nicht zum Dienst erscheinen, dann habe ich wohl aufs falsche Pferd gesetzt.«

»Aber ich hatte Ihnen doch am Telefon schon gesagt, dass ich nicht konnte. Ich hatte Ihnen gesagt, dass das Attest in der Post war.«

»Sie zwingen mich, mich zu wiederholen.« Er hielt abrupt an und drehte sich wieder zu ihr um. »Hier kam kein Brief an. Und was ich nicht bekomme, lasse ich auch nicht gelten. So sind die Regeln, klar? Das ist hier ein Vier-Sterne-Restaurant, da kann ich mir keine Möchtegerns erlauben.«

»Monsieur, ich brauche diesen Job, ich bitte Sie.« Maries Stimme zitterte, und die Studentin spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen. Bitte nicht jetzt, nicht vor ihm. »Er finanziert meine Wohnung und mein Studium. Das Geld, das meine Eltern mir monatlich überweisen können, deckt das nicht.«

Kenzo blieb hart. Die Nase hoch erhoben, blickte er auf Marie hinunter. »Nicht mein Problem, Mademoiselle. Und wenn Sie jetzt so freundlich wären, zu gehen? Ihre Dienste als Kellnerin werden im ›Liberte‹ nicht länger benötigt.«

Dann drehte er sich abermals um und stolzierte ohne ein weiteres Wort in die Küche, aus der bereits wohlriechende Düfte in den Raum strömten.

***

Sieht aus, als wäre das nicht deine Woche, Kleine. Asmodis tupfte sich mit der weißen Stoffserviette, die vor ihm auf dem Tisch lag, den Mund ab und blickte der jungen Dupont nach, die gerade das Lokal verließ. Erst der Überfall, jetzt der Job… Wie sagt ihr Menschen noch gleich: Schlechte Nachrichten kommen immer im Dreierpack? Na, da würde ich an deiner Stelle schon mal anfangen, die Augen aufzuhalten!

Genüsslich schnitt sich Asmodis ein weiteres Stück des blutigen Steaks ab, das auf seinem Teller lag, und steckte es sich in den menschlichen Mund. Während er kaute, strich er mit der rechten Hand wie beiläufig über die Innentasche seines Jacketts. Papier knisterte. Tut mir übrigens furchtbar leid, dass dein Brief hier nie angekommen ist. Aber ich bin nun einmal kein Postzusteller.

Plötzlich spürte er, wie sich ein fremdes Bewusstsein in seinen Geist drängte. Als er es erkannte, öffnete er sich ihm und leistete keinen Widerstand. Das wäre ihm vor lauter Verblüffung ohnehin nicht gelungen.

Mein KAISER, dachte Asmodis ehrfürchtig. Hatte LUZIFER je zuvor auf diese Weise mit ihm Kontakt aufgenommen? Er konnte sich nicht entsinnen.

Wie geht deine Suche voran, mein treuer Diener? Ich habe lange nichts von deinen Fortschritten gehört.

Asmodis zuckte innerlich zusammen, als er des leichten Vorwurfs in LUZIFERs Worten gewahr wurde. Er hatte sich in der Tat ein wenig gehen lassen.

Weit besser als erhofft, mein HERR, gab er zurück und hoffte, der Herrscher der Hölle würde nicht allzu viel nachhaken. Ich habe einen Kandidaten ausgemacht, auf den Eure Beschreibung zutrifft, und bin momentan damit beschäftigt, die letzten Vorkehrungen für ein Unterfangen zu treffen, dessen Ausgang zweifelsfrei über seine wahre Natur Auskunft geben wird.

Aber ist er auch JABOTH? LUZIFER klang ungeduldig, und das war ein Tonfall, den Asmodis ganz und gar nicht an ihm mochte. Oder verschwendest du unser beider Zeit mit Unwichtigem? Mir scheint, du könntest weitaus effizienter vorgehen!

Der Dämon spürte, wie seine menschliche Hülle zu schwitzen begann. Ich stehe kurz vor dem Durchbruch, oh mein KAISER. Nur noch ein wenig mehr Zeit, und alle Fragen sind beantwortet. Die Anzeichen sind sehr vielversprechend, und ich garantiere Euch, dass die Wahl dieses Kandidaten nicht willkürlich geschah. Es ist… Bei der Erinnerung an die Sternkonstellation, die ihm den Weg nach Lyon gewiesen hatte, geriet Asmodis ins Schwärmen. Es ist geradezu, als habe mich eine unbekannte Vorhersehung hierher geführt. Glaubt mir, mein HERR: Wäre ich mir meiner Sache auch nur einen Deut weniger sicher, wäre ich längst aufgebrochen und weitergereist.

Das schien den Obersten der Höllendimension zu besänftigen. Nun gut, Asmodis. Ich vertraue deinem Urteil. Aber ich warne dich: Deine Zeit ist meine Zeit, und die ist äußerst kostbar. Wenn ich erfahre, dass du sie mit unnötig langwierigen Spielchen verschwendest…

Dann löste sich die mentale Verbindung und Asmodis war wieder allein. Allein mit einem Steak, das ihm plötzlich nicht mehr so recht schmecken wollte.

***

Luc Curdin spürte, wie Wut in ihm aufstieg. So stark, wie er sie schon seit Jahren nicht mehr verspürt hatte. »… und seine Eltern wohnen in der Oberstadt, in einem hübschen Häuschen mit Blick auf de Fourviere«, sagte Natacha soeben und blickte ihn aus herausfordernd glitzernden Augen an. Sie grinste breit. »Papa ist Banker und läuft immer mit Schlips herum. Und maman ist ein liebendes Muttchen, deren ganzer Stolz ihr schönes Heim ist.«

Das Gelächter der Clique war so laut, dass es weit über den Bellecourt schallte. Die Röte, die Luc dabei ins Gesicht stieg, sorgte nur dafür, dass noch lauter gelacht wurde. Mit nur mühsam unterdrücktem Zorn in der Stimme zischte er: »Und woher willst du das alles wissen, he? Warst du mal da?«

Natacha nickte. »Klaro. Ich bin dir einfach mal nachgegangen und hab mich in der Gegend umgesehen. Hübsch habt ihr's da, Babybacke.«

Das ist gelogen. Luc wusste es, sowie sie es ausgesprochen hatte. Aber woher hatte sie die Informationen sonst? Warum machte sie das hier überhaupt, führte ihn vor und machte ihn vor der gesamten Mannschaft lächerlich?

Wegen gestern, schoss es ihm durch den Kopf. Wegen gestern Nacht. »Du bist doch nur sauer, weil ich dich gestern Abend mit E…«

»Curdin!« Etiennes Stimme schnitt wie ein Messer durch seine Aussage, und Luc verstummte sofort. »Überleg dir gut, was du sagst! Wenn du weiter mit uns rumhängen willst, dann pass auf, Kleiner!«

Luc atmete schwer. Die Hände zu Fäusten geballt, sah er Etienne an, der an die Statue des Sonnenkönigs gelehnt zu ihm hinüberblickte. Wie ein Richter sah er aus, der über das Wohl und Wehe seiner Mitmenschen entschied.

Und der mich ohne weiteres aus der Clique jagt, wenn ich erzähle, was er gestern mit Natacha getrieben hat. Majestät misst mit zweierlei Maß.

Doch trotz seines berechtigten Zornes war Luc nicht bereit, seine Stellung innerhalb der Gruppe aufs Spiel zu setzen. »L'etat c'est moi(Der Staat bin ich. Aussage, die dem Sonnenkönig Louis XIV. zugeschrieben wird.)«, zischte er schlicht, verneigte sich vor Etienne und setzte sich wieder. Wenigstens hatte auch Natacha den Wink verstanden und hielt den Mund.

Irgendwann…, dachte Luc, während er versuchte, seine Wut wieder in die Kerker seines Geistes zu verbannen, aus denen sie gekommen war. Irgendwann hau ich ab nach Paris. Und dann könnt ihr Provinzpfeifen mich alle mal kreuzweise.

»Curdin.«

Die Stimme erklang so plötzlich, dass Luc innerlich zusammenzuckte. »He, du Hosenscheißer, Papa ruft nach dir«, hörte er Natacha murmeln, und drehte sich um, doch statt Nicolas sah er Le Pen einige Schritte weiter auf dem Platz stehen. Der Schnauzbärtige winkte ihn zu sich und sah… irgendwie gehetzt aus. Luc erhob sich, ignorierte das Gelächter der anderen, und ging zu ihm.

»Es wird Zeit, Luc«, sagte der Mann, als Luc ihn erreicht hatte. »Deine wahre Familie wartet auf ein Zeichen dafür, dass du würdig bist, einen Platz in ihrer Mitte einzunehmen. Bist du bereit, mit mir zu kommen und Marie zu helfen?«

»Ma… Marie?«, stammelte Luc überrascht. »Was hat sie mit der Familie zu tun?«

»Gar nichts«, antwortete Le Pen. »Aber sie wurde heute entlassen, und ich dachte mir, du würdest das Angenehme gerne mit dem Nützlichen verbinden.« Dann streckte er die Hand aus.

Luc blickte kurz über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand zu ihnen herübersah, und dann griff er zu.

***

Den Raum, in welchem sie im nächsten Augenblick materialisierten, erkannte Luc sofort, auch wenn er ihn bisher nur aus Fotos und Erzählungen kannte. Die hohen Wände mit den eingelassenen Fächern, der weiß gekachelte Boden, die silbrig im grellen Neonlicht glitzernden Stahltüren, die Riegel und Schlösser…

»Der Tresorraum des Bleistiftes«, sagte er leise und ließ seinen Blick über die verschlossenen Schließfächer schweifen. Ihm war zwar schwindelig, doch hatte er das Gefühl, sich so langsam an diese Form des Reisens zu gewöhnen.

»Bleistift?«, fragte Le Pen. »Ah, ja. So nennt man das Gebäude hier, richtig.«

Luc nickte. »Der Hochhausturm, in welchem die Credit Lyonnais ansässig ist, sieht wie der Bleistift eines Riesen aus. Daher der Spitzname. Als ich klein war, hat mir mein Vater von ihm erzählt. Er arbeitet hier.«

»Dann hoffe ich, es stört dich nicht, den Arbeitgeber deines alten Herrn heute Abend um ein paar Zehntausend Euro zu erleichtern.« Le Pen hob die Hand und wies auf die verschlossenen Fächer. »Ich könnte mir vorstellen, dass sich deine Marie über eine größere Geldspende freut. Insbesondere jetzt, wo ihre finanzielle Absicherung gerade den Bach runter gegangen ist.«

»Sie wollen, dass ich Geld stehle?« Luc lachte leise. »Das ist das Zeichen, das meine ›wahre Familie‹ von mir erwartet? Ein Bankraub? Ich habe schon Geld geklaut, als ich zehn Jahre alt war…«

Le Pen schnaufte abfällig. »Du hast Kleingeld geklaut, Luc. Aus dem Opferstock. Aber nein, das ist nicht alles, was sie von dir möchte.« Bevor Luc auch nur nachfragen konnte, woher er das mit dem Opferstock wusste, fuhr der Mann fort. »Aber sagen wir's mal so: Nachdem du dich beim letzten Versuch nicht gerade mit Ruhm bekleckert hast, gibt sie dir hiermit eine zweite - und letzte! - Chance für einen… sanften Einstieg. Wenn ich dir einen guten Rat geben soll: Nutze sie.«

Abermals hob der Mann die Hand, und mit einem Mal war Luc, als verlören die Neonlampen an der Decke des Zimmers Energie. Weiße Fäden aus Licht sonderten sich von ihnen ab und schwebten zu den ausgestreckten Fingern Le Pens, der sie mit einer schnellen Handbewegung zu gleißenden Kugeln zusammenwebte. Dann schleuderte er sie gegen die Schließfächer.

Ein Donnern und Grollen erfüllte den Raum. Blitze zuckten über die Wände, so grell, dass Luc die Augen schließen musste, und ein metallischer Geruch breitete sich aus. Binnen weniger Sekunden war der Spuk jedoch vorbei, und als Luc wieder hinsah, standen sämtliche Fächer offen. Stapelweise lagen Geldscheine darin, Wertpapiere und anderer kostbarer Kram.

»Bedien dich«, sagte Le Pen schlicht. »Aber beeile dich, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Fassungslos schüttelte Luc den Kopf, dann lachte er und machte sich daran, die Taschen seiner Jacke mit Eurobündeln zu füllen. Doch noch bevor er den ersten Stapel Geldscheine in Händen hielt, verharrte er. War da nicht ein Geräusch?

»Vorsicht!« Als er zur Seite blickte, sah er, wie sich der erste der drei schweren Riegel, welche an der Innenseite der Tresortür angebracht waren, langsam bewegte. »Da kommt jemand.«

Le Pen blieb ruhig. »Kein Problem, um den kümmere ich mich.«

»Soll das heißen…« Luc traute seinen Ohren nicht. Redete er hier von Mord? Der zweite Riegel bewegte sich; Sekunden nur, dann wäre die Tür offen.

Der Mann lächelte, kalt. »Was glaubst du, Luc? Hast du gedacht, den Jackpot gäbe es ohne Anstrengung?«

Der Junge schüttelte den Kopf und trat von den Schließfächern zurück. »Nein, keine Toten. Da mach ich nicht mit.«

Le Pen sah ihn an, schweigend und mit undeutbarem Gesichtsausdruck. Riegel drei begann, sich zu drehen.

»Nein«, bekräftigte Luc. »Wir gehen. Jetzt. Meine Entscheidung, klar?«

Und der rätselhafte Mann streckte den Arm aus. »Deine Entscheidung«, sagte er, und als Luc seine Hand ergriff, war ihm, als höre er eine tiefe Enttäuschung aus diesen Worten heraus.

***

Mustafa el-Fetouh arbeitete noch nicht lange bei der Credit Lyonnais. Vermutlich blieb er deswegen erst einige Sekunden lang erstaunt im Tresorraum stehen und starrte ungläubig auf die geöffneten Schließfächer. Das war ein Fehler, und hätte der der 42-jährige Marokkaner gewusst, dass es der letzte war, den er in seinem Leben begehen sollte, hätte er vielleicht schneller reagiert und den Alarm betätigt.

Stattdessen stand er da, den Mund geöffnet und die Augen weit. Ratlos atmete er die Luft ein, die hier seltsam metallisch roch und ihn aus Gründen, die er rational nicht fassen konnte, an ein Gewitter denken ließ.

»Wusste ich doch, dass ich etwas vergessen hatte.« Als die Stimme in seinem Rücken ertönte, war Mustafa zu geschockt, um sich zu wehren. Bevor er wusste, was überhaupt geschah, schlugen große, mit rasiermesserscharfen Klauen bewehrte Pranken in seinen Rücken. Sie zogen blutige Bahnen in sein Fleisch und rissen ihm die Haut vom Körper. Mustafa schrie auf, drehte sich zu dem Angreifer um und versuchte gleichzeitig, die Pistole aus dem Halfter zu ziehen, das er am Gürtel seiner Nachtwächteruniform trug.

Dann sah er, wem er da gegenüberstand. Und die Hand, die nach der Waffe greifen wollte, verharrte in der Luft. Antriebslos.

Das… Wesen war knapp zwei Meter groß und unglaublich breit. Es hatte dunkle, ledrige und mit Borsten überzogene Haut. Aus seinem Rücken wuchsen zwei breite Schwingen, und spitze Hörner ragten auf seiner Stirn auf. In seinen schwarzen, pupillenlosen Augen loderte ein Feuer, wie Mustafa es noch nirgendwo gesehen hatte.

»Allah!«, hauchte er entsetzt.

Das Monster lachte. Blut tropfte von seinen Klauen. »Leider falsch. Asmodis ist der werte Name, aber der hat für dich jetzt auch keine Bedeutung mehr.« Und dann hob es abermals die Pranken und riss ihm in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung den Brustkorb auf und das Herz aus dem Leib. Mustafa sah es in seinen Klauen pulsieren, dann stürzte der Marokkaner in eine tiefe Finsternis.

***

Nachdem er fertig war, blickte sich Asmodis noch einmal im Tresorraum um. Die Aufnahmen der Überwachungskameras waren unbrauchbar gemacht, die Schließfächer nach wie vor sperrangelweit geöffnet und die sterblichen Überreste des unglücklichen Mannes, der ihn und Luc leider überrascht hatte, im gesamten Zimmer verteilt. Das wär's dann wohl, dachte der Dämon, griff sich noch einen Stapel Geldscheine und machte sich daran, den Tatort zu verlassen.

Während er sich wieder in seine aktuelle menschliche Gestalt verwandelte, kam er nicht umhin, an Luc zu denken. Zum zweiten Mal hatte der Kleine ihn jetzt schon enttäuscht. Doch die Sterne sind eindeutig! Die Anzeichen stimmen alle. Und er hat unglaubliches Talent.

Asmodis steckte sich das Geld in die Manteltaschen. Nein, er muss es sein. Dieser Junge hat… etwas. Etwas, das weit über seine Erscheinungsform und die Grenzen seiner menschlichen Existenz hinausgeht. Vielleicht war ich einfach nur zu sanft zu ihm. Vielleicht braucht er mehr als nur einen kleinen Schubs, um sein wahres Potenzial zu entfalten.

Die Zeit für Samthandschuhe war vorbei. Und wenn es mehr war, das er brauchte, beschloss Asmodis, ihm dieses Mehr zu geben.

***

Chefinspektor Pierre Robin starrte lange auf die Fotos, die vor ihm auf dem Monitor seines Desktop-PCs erschienen waren. Der Sicherheitsdienst des Bleistifts hatte sie gemacht und ihm gemailt.

Bilder voller Blut und Grauen, Wunden und Spuren unglaublicher, unmenschlicher Gewalt. Bilder wie die, die hinter Robin an der Pinnwand hingen. Thomas Brewster, Adam Mitchell, Mustafa el-Fetouh…, dachte der Inspektor. Der Nachtwächter aus der Boutique…

Und auf einmal ging ein Ruck durch seinen Körper. Robin atmete tief ein, beugte sich vor und ergriff das kleine Telefon, das neben dem Monitor auf dem mit unzähligen Berichten und anderem Papierkram übersäten Schreibtisch stand. Mühelos erinnerte er sich an die Nummer des Anschlusses, den er zu wählen beabsichtigte. Er hatte sie schließlich erst vor Kurzem gewählt.

Es tutete zwei Mal, dann stand die Verbindung. »Zamorra, hier ist Pierre«, sagte Robin, ohne sich mit langen Begrüßungsfloskeln aufzuhalten. Dies war nicht die Zeit, um eine alte Freundschaft aufleben zu lassen. »Ich brauch dich hier in Lyon. Wann kannst du bei uns sein?«

***

»Sehen Sie, Monsieur le professeur, schon geht es los.«

Zamorra hob amüsiert eine Augenbraue und sah seinen langjährigen Butler skeptisch an. »Sie wollen andeuten, dass…«

»Der Anruf von Chefinspektor Robin war bestimmt kein Zufall.« William nickte eifrig. »Ich sage Ihnen, da muss es einen Zusammenhang zu dieser Nostradamus-Prophezeihung geben, auf die ich Sie vor einigen Tagen aufmerksam gemacht habe.«

Der Meister des Übersinnlichen griff sich das leichte weiße Jackett, das über der Rückenlehne seines Stuhls hing, schlüpfte hinein und verließ an Williams Seite den Raum. Während die beiden Männer durch den Flur im Nordturm des Château Montagne schritten, warf Zamorra immer wieder fragende Blicke zur Seite. So energiegeladen hatte er den meist eher steif und pflichtbewusst wirkenden Butler, der damals mit Lady Patricia Saris ins Château gezogen war, schon lange nicht mehr erlebt. Und ich bezweifle, dass Williams Redseligkeit wirklich allzu viel mit Pierre oder dieser vermutlich absolut unwichtigen Weissagung zu tun hat, dachte er.

»Wie geht es Fooly?«, fragte er so beiläufig und in so aufrichtigem Tonfall, als hätten sie die ganze Zeit über nichts anderes gesprochen.

William ließ es sich nicht anmerken, aber Zamorra kannte ihn besser, als der Butler vermutete und registrierte durchaus, wie ein Schatten der Sorge über sein Gesicht zog. »Ich versuche mein Möglichstes, Monsieur. Und das, wenn ich das sagen darf, ist unter den uns gegebenen Umständen nicht wenig. Mehr kann ich momentan leider nicht sagen.«

Mister MacFool, oder kurz »Fooly« genannt, war ein Jungdrache, dessen sich William vor einiger Zeit angenommen hatte wie ein Adoptivvater. Daher traf es ihn auch schwer, dass Fooly kürzlich Opfer eines magischen Ereignisses geworden war. Seitdem lag das Tier im Koma. Zamorra konnte sich nur zu gut vorstellen, wie emsig der Butler den tollpatschig-liebenswerten Schuppenträger umsorgte - und jede Gelegenheit dankbar annahm, die ihn von seiner Sorge um den Zustand des Drachen ablenkte.

»Wenn ich etwas tun kann, um seine Genesung zu beschleunigen, lassen Sie mich es einfach wissen, ja?« Sie hatten die Treppe erreicht und gingen in Richtung des weitläufigen Kellers, der unter dem Haus lag.

Zamorra sah, wie William dankbar nickte. »Das werde ich, Monsieur le professeur; verlassen Sie sich darauf. Aber nun zurück zu Ihrer Mission. Ich nehme an, Sie wollen sich der Regenbogenblumen bedienen?«

»Korrekt. Pierre schien es eilig zu haben, mich an seiner Seite zu wissen. Und da im Stadtpark von Lyon ebenfalls einige der rätselhaften Blumen wachsen, ist diese Verbindung einfach die schnellste.«

Nach kurzer Zeit hatten Zamorra und William den Teil des gewaltigen Kellers erreicht, in dem die hiesigen Regenbogenblumen wuchsen. Eine kleine Mini-Sonne schwebte über ihnen und sorgte dafür, dass die rätselhaften und immerblühenden Gewächse mit ihren mannsgroßen und in allen Farben des Regenbogens schimmernden Blütenkelchen genügend Wärme und Helligkeit abbekamen. Im Laufe seiner Abenteuer hatte Zamorra einiges über die Fähigkeiten der Blumen herausgefunden - so kannte er neben dem Standort Lyon noch viele weitere Plätze, an denen sie wuchsen und ihm eine direkte Anreise ermöglichten - doch noch immer konnte er sich keinen vollständigen Reim auf sie machen.

»Grüßen Sie Chefinspektor Robin von mir«, sagte William, als Zamorra zwischen die Blumen trat und seinen übernatürlichen Ort-zu-Ort-Transfer begann.

Wenige Augenblicke später fand sich der Meister des Übersinnlichen im Freien wieder. Wärmende Frühlingssonne fiel auf sein Gesicht und ein frischer, aber nicht unangenehmer Wind wehte ihm um die Nase und zerzauste sein kurzes Haar. Willkommen in Lyon, dachte Zamorra und trat aus der durch mehrere Büsche und anderes Gewächs verborgenen Ecke des Lyoner Stadtparks, an welcher die Regenbogenblumen wuchsen.

Der Professor zögerte nicht lange. Zu oft schon hatte er diese Art des Reisens durch Zeit und Raum angewandt, als dass sie ihn noch lange desorientiert sein ließe. Mit gezielten Schritten eilte er auf den Ausgang des Parks zu, vor dem Robins Dienstwagen, ein Modell Mercedes E-300, bereits auf ihn wartete.

***

Die Zeit ist nah, bald klärt sich alles auf. Halte dich bereit, und habe keine Angst. Beiliegendes als Zeichen meiner Aufrichtigkeit. L.

Marie Dupont las die Zeilen bereits zum dritten Mal und konnte sich noch immer keinen Reim darauf machen. Genauso wenig wie auf die fünfzehntausend Euro, die gemeinsam mit dem merkwürdigen Schreiben in dem kleinen Päckchen gelegen hatten.

Sie war eine Weile ziellos durch die Stadt marschiert, nachdem Kenzo sie gefeuert und ihr damit von einem Moment auf den nächsten jegliche finanzielle Absicherung genommen hatte. Gedankenverloren hatte sie über ihre Lage nachgedacht und dabei gar nicht darauf geachtet, wohin ihre Schritte sie trugen. Entsprechend überrascht war Marie gewesen, als sie sich schließlich vor ihrer eigenen Wohnungstür wiederfand.

Und dann hatte sie das Päckchen gesehen, das in ihrem Briefkasten gesteckt hatte, und ihr Verständnis von Überraschung hatte eine ganz neue Dimension angenommen.

Es war ein anonymes Paket, genau wie beim letzten Mal. Kein Absender, keine Briefmarke, nicht einmal eine Anschrift. Schlichtes, schmuckloses Packpapier und ein paar Schnüre, die alles in Form und zusammenhielten.

Marie hatte es mit herein genommen, und dabei ein mehr als ungutes Gefühl gehabt. Als sie es öffnete, fielen ihr buchstäblich fünfzehntausend Euro vor die Füße.

Seitdem saß sie da und starrte das Geld an, sowie die kleine weiße Karte, die zwischen den Scheinen gesteckt hatte. Bald klärt sich alles auf, halte dich bereit, las sie erneut.

Erst das Kleid, jetzt das Geld… Wer immer L. auch war, er oder sie schien ganz genau zu wissen, was Marie benötigte. Und wann sie es brauchte.

Aber Geld fällt nicht vom Himmel, Mädchen. Wer weiß, welche Gegenleistung dein unbekannter Wohltäter erwartet? Nichts ist wirklich umsonst. Für einen Moment war die junge Studentin versucht, die Polizei anzurufen. Diesen Glatzkopf von damals vielleicht, Brunot.

Aber dann entschied sie sich dagegen. Marie schüttelte den Kopf, als könne sie die Stimme ihres rationalen Verstandes damit zum Schweigen bringen, hob die Geldbündel vom Boden und presste sie an sich. Hatte Sie nach all den Problemen der jüngsten Vergangenheit nicht einen kleinen Ausgleich verdient?

»Man sollte seine Schutzengel nie hinterfragen«, sagte sie laut in den leeren Raum, und hoffte, sich damit selbst Mut zuzusprechen. »Wenn man zu sehr an ihnen zweifelt, gehen sie fort und schenken ihre Gaben einem anderen, der nicht so skeptisch ist.«

Ihre Großmutter hatte ihr diese Lehre als Kind eingebläut, und Marie Dupont wollte verdammt sein, wenn sie sie nicht beherzigte.

***

Der Anblick war grauenhaft, und das kalte Licht der Neonröhren an der Decke des Raumes trug nicht dazu bei, diesen Eindruck abzumildern. Eher im Gegenteil. Professor Zamorra schloss für einen kurzen Moment die Augen, als wolle er die ganze Umgebung - die mit hellblauen Kacheln und Bodenfließen verkleidete kleine Obduktionshalle im Keller des Lyoner Polizeipräsidiums - aus seinen Gedanken verbannen, doch so sehr er sich auch anstrengte, konnte er das Gesehene nicht davon abhalten, selbst jetzt noch vor seinem geistigen Auge aufzutauchen.

»Ich hab dir ja gesagt, dass es heftig ist«, hörte er Pierre Robins sonore Stimme, und öffnete die Augen wieder. Sein alter Freund von der hiesigen Polizei sah müde aus, ratlos, doch in seinem Blick erkannte Zamorra ein Funkeln. Er kannte es gut.

»Da hast du nicht untertrieben, Pierre.« Der Meister des Übersinnlichen schritt um die vier Tische, die in der Mitte der Halle standen, und besah sich ein weiteres Mal, was der Gerichtsmediziner auf ihnen drapiert hatte. Irgendwann einmal waren dies Menschen gewesen, auch wenn das nun mitunter sehr schwer zu glauben war.

»Die Körper der Leichen sind nahezu buchstäblich zerfetzt worden und restlos ausgeblutet, bevor wir eingeschaltet wurden«, berichtete Robin. »Uns blieb nichts weiter, als die… die Stücke aufzusammeln, so hart das auch klingt, und sie zur näheren Untersuchung und Identifikation mitzunehmen.«

»Ich vermute, ihr habt euch an den Zähnen orientiert, um die Personen zu identifizieren?«, fragte Zamorra nach einem Blick auf Thomas Brewsters Gesicht, das nur noch eine breiige Masse aus rotem Fleisch und verkrusteten Öffnungen war.

Robin nickte. »An Zähnen, Tätowierungen, der rekonstruierten Körpergröße, Haarfarbe… In Mitchells Fall wurden wir sehr schnell fündig; er war als Organspender eingetragen und seine DNS entsprechend leicht zuzuordnen.«

Zamorra sah zu Mitchells Tisch hinüber. Der Großteil der Organe des jungen Amerikaners lag nun in silbrigen Schalen - unbrauchbar und funktionslos. Kein einziges von ihnen würde noch einen Abnehmer finden, dafür hatten die oder hatte der unbekannte Angreifer gesorgt.

»Und keine Spur vom Täter?«

»Um ehrlich zu sein habe ich nicht mal den Ansatz einer Spur«, sagte Robin seufzend. »Genau da kommst du ins Spiel, alter Freund. Ich weiß ja, dass du… sagen wir: ungewöhnliche Ermittlungsmethoden vertrittst. Und Kontakte zu möglichen Informanten unterhältst, die wir Normalkriminalisten uns nicht mal im Traum vorstellen könnten.«

Zamorra lächelte. »Zumindest die meisten von euch.« Robin hatte schon mehr als einmal an den Abenteuern des Meisters des Übersinnlichen teilgehabt und wusste so halbwegs, was er machte und welchen Gegnern er sich stellte. Ohne Zamorras Einsatz wäre Robin beispielsweise jetzt nicht mit Diana zusammen, die in einer kleinen Wohnung am Stadtrand darauf wartete, dass ihr Chefinspektor endlich Feierabend machte. Diana, die der Professor einst von einem Geisterschiff befreit hatte. [2]

Dann woll'n wir mal, dachte Zamorra und streckte die Hände über der Leiche aus, an der er gerade stand. Ohne den toten Körper zu berühren, fuhr er ihn einmal vom Kopf bis zu den Füßen ab - mit geschlossenen Augen und offenem Geist. Offenen Sinnen.

»Wie hieß er hier noch gleich?«, fragte er leise. »El-Fetouh?«

»Korrekt«, kam Robins leise Antwort. »Mustafa el-Fetouh. Der zweite Nachtwächter.«

Zamorra konzentrierte sich auf den Zauber, den er wirken wollte, und blendete die ganze Welt aus. Nur noch der Moment zählte, nur noch das Schicksal, dessen unglückliches Ende auf dem Tisch unter ihm lag. Nach einigen Minuten gab er auf und wiederholte die Prozedur am nächsten Toten. Dann am dritten, am vierten. Immer ohne Ergebnis.

»Es…«, begann er frustriert. »Es tut mir leid, Pierre. In letzter Zeit ist… nun, es hat sich einiges verändert, und über so manche Auswirkung der jüngsten Ereignisse bin ich mir selbst noch nicht im Klaren. Fest steht allerdings, dass sie mein magisches Talent beeinträchtigen, leider zum Schlechteren.«

Zamorra griff in den Ausschnitt seines Hemdes und zog Merlins Stern hervor - das magische Amulett, das er stets um den Hals trug. »Nimm zum Beispiel das Amulett. Ich bin mir sicher - genau wie du -, dass diese Morde eine magische Komponente haben, vermutlich sogar eine schwarzmagische. Normalerweise hätten mein Bauchgefühl und auch Merlins Stern also eben anschlagen sollen. Doch nichts geschah.«

Robin nickte verständnisvoll. Schon auf der Hinfahrt vom Stadtpark aus hatte Zamorra ihm von den gefährlichen Aussetzern berichtet, die das Amulett in jüngster Zeit hatte. »Dann bleibt uns zunächst wohl nur eins, fürchte ich«, sagte der Chefinspektor.

Zamorra nickte. »Klassische Polizeiarbeit…«

***

Aus den Archiven der Hölle

Es ist der Herbst 2004 und Luc Curdin eine schwule Sau.

Findet zumindest Thierry Lecroix, und der muss es wissen, immerhin ist er der coolste Junge der ganzen Klasse. Jeder will mit Thierry befreundet sein, und für diejenigen, die wissen, was gut für sie ist, ist Thierrys Wort Gesetz. Antoine weiß es.

Deswegen nickt er auch geflissentlich, während Thierry den Vorwurf wiederholt. »Du bist eine schwule Sau, Curdin. Weißt du das? Ein dummes Stück Scheiße, weiter nichts.«

Antoine hat keine Ahnung, was eine schwule Sau sein soll, aber Sau klingt schon mal vielversprechend, und wenn Thierry das sagt, dann stimmt es. Die Welt kann einfach sein, wenn man sie nur lässt.

Er sieht nach vorne, wo Luc in einigen Metern Abstand zu ihnen seinen Heimweg antritt, das ungeliebte Zeugnis in den Händen. Antoine weiß, dass Lucs Noten nicht gerade zu Jubelstürmen einladen, und eigentlich würde er ihn auch bemitleiden, weil er Lucs Vater kennt und weiß, wie streng Monsieur Curdin werden kann. Aber das kann er, Antoine, sich jetzt in Thierrys Gegenwart nicht erlauben, ohne sich selbst zum Opfer von Spott und Ablehnung zu machen.

Luc scheint sich ohnehin nicht an den Beschimpfungen zu stören, sondern geht ungerührt weiter, als hätte er nichts gehört.

Thierry bückt sich, hebt einen Stein vom Bürgersteig und wirft ihn nach vorn. Wenige Zentimeter vor Lucs rechtem Fuß knallt er auf den Boden. »Ich rede mit dir, Spasti!«, ruft Thierry dabei und fährt sich mit der rechten Hand durch das schwarze Haar. »Hab gehört, die alte Madame Bouvier hat dir in Mathe eins reingewürgt. Ja, ja, die hat's drauf. Wen die einmal auf dem Kieker hat, der kommt auf keinen grünen Zweig mehr. An deiner Stelle würde ich die Schule wechseln, Curdin. Ernsthaft. Überleg mal, da gewinnen wir alle dran: Du kannst in einer komplett neuen Klasse und mit neuen Lehrern neu starten, und wir sind endlich deinen Gestank und deine jämmerliche Mamasöhnchen-Hackfresse los.«

Antoine sieht, dass Luc jetzt doch stehen geblieben ist, bisher hat er sich aber nicht zu Thierry und ihm umgedreht. »Das wäre quasi dein Geschenk an die Menschheit. Gut, nicht an die armen Flachpfeifen, in deren Klasse du dann kämst, aber ich garantiere dir, dass wir, die cmI(Cours moyen Ire année, entspricht der dritten Klasse im deutschen Schulsystem.) der Saint-Exupéry, dir auf ewig dankbar wären.«

Ich glaub, der zittert. Ungläubig starrt Antoine nach vorn, und richtig: Die Schultern des kleinen Luc zucken unregelmäßig und in kurzen Abständen. Es ist, als würde er entweder gleich in Tränen ausbrechen, wie es Thierry zweifelsfrei beabsichtigt hat, oder aber…

»Was ist denn, Curdin? Willst du zu Mama laufen und dich am Rockzipfel ausheulen?«, setzt Thierry nach, aber Antoine hat auf einmal ein sehr ungutes Gefühl bei dieser Sache. Letzten Sommer hat er im Urlaub einen Hund gestreichelt, der ihn plötzlich und völlig unprovoziert in den Arm gebissen hat. Und kurz vor diesem Biss hat Antoine das gleiche unangenehme Kribbeln im Bauch gespürt - so, als wisse er genau, dass gleich etwas Böses passiere. Nur nicht, was. Instinkt hatte der Arzt das genannt, erinnert sich Antoine. Instinkt.

»Lecroix, hör mal«, beginnt er leise, doch Thierry ist nicht mehr zu bremsen.

»Was denn?«, fragt er ungläubig. »Ist doch so! Guck ihn dir nur an, und du siehst, was für'n Weichei das ist. He, Curdin: Steht im Lexikon unter ›Vollspack‹ eigentlich dein Passfoto?«

Wie bei dem Hund, schießt es Antoine durch den Kopf, immer und immer wieder. Wie bei dem Hund. Wie bei dem Hund. Er kann sich nicht erklären, warum, aber er spürt es kommen, spürt es mit jeder Faser seiner neunjährigen Existenz. Und er weiß, dass es Thierry treffen wird, dass der Hund diesmal Lecroix beißt, sozusagen. Nur wird dieser Biss keiner der Sorte, die man mit ein paar Spritzen, ein paar Nadelstichen und einem dicken Verband wieder gut machen kann.

Es geschieht, und für Antoine geschieht es wie in Zeitlupe!

Luc Curdin dreht sich um - und sein Gesicht, dieses harmlose, unschuldige Kleine-Jungen-Gesicht, das Antoine seit drei Jahren jeden Morgen in der Schule sieht, ist auf einmal zu einer Fratze des Hasses verkommen. Lucs Mundwinkel sind nach unten gezogen, seine Nase kaum mehr als ein zitternder Strich in einem zornigen Rot. Weiße Spuckebläschen haben sich auf Lucs Lippen gebildet, und seine Augen… seine Augen sind schwarze Diamanten, leuchtende Kugeln der Finsternis, in denen Antoine ein loderndes Feuer zu erkennen glaubt.

Dann öffnet Luc den Mund, und seine Stimme ist kaum mehr als ein Zischen. »Du redest Scheiße, Lecroix«, sagt er langsam, und Antoine merkt, wie Thierry neben ihm zu Husten beginnt. »Weißt du das? Nichts als Scheiße.«

Das Husten wird lauter, und als sich Antoine mit schreckgeweiteten Augen zu Thierry herumdreht, sieht er, wie der Junge langsam in die Knie geht. Er hält die Hände an den Hals gepresst, als wolle er etwas aus sich hinausreißen, das er nicht zu fassen bekommt.

»Schnell, er braucht Hilfe«, ruft Antoine Luc zu, doch Curdin ist verschwunden, mit einem Mal unauffindbar. Als wäre er nie da gewesen.

Dann spuckt Thierry den ersten von vielen Scheißehaufen auf den Bürgersteig, und als endlich ein Arzt kommt, um dem panisch röchelnden Jungen zu helfen, ist er schon erstickt. Lungenembolie, sagt der Arzt und schimpft Antoine wegen seiner »taktlosen und unappetitlichen Geschichte« aus. Am Abend bekommt Antoine von Papa noch mehr Schimpfe, und als er am nächsten Morgen zur Schule geht, hat er einen Entschluss gefasst, den er sein Leben lang nicht brechen möchte. Den Entschluss, von nun an den Mund zu halten und Luc Curdin aus dem Weg zu gehen.

***

Lyon, Gegenwart

Natachas Gesicht war wenig mehr als eine Mischung aus blasser, pickliger Haut und schwarzen Schlieren. In Sturzbächen liefen der pummeligen Siebzehnjährigen die Tränen über die Wangen und zogen Unmengen an Make-up und Wimperntusche mit sich. Sie schluchzte jetzt hemmungslos und war kaum noch zu verstehen. Nicht, dass Luc ihr geglaubt hätte, was sie da von sich gab.

Dafür war ihre Geschichte einfach zu absurd. Etienne würde niemals… Nein, nicht Etienne.

»Es… ging so… ging so scheißeschnell, ja?«, stammelte Natacha und rieb sich die laufende Nase am Ärmel des abgewetzten grünen Armeeparkas ab, den sie sich trotz der frühlingshaften Temperaturen um den fülligen Leib geworfen hatte. Wie einen Schutzschirm vor der Wirklichkeit. »Eben stand er noch neben mir… und dann…«

Natachas Stimme brach abermals, und was sie sagte, war nicht länger als Sprache zu erfassen. Bei dem Käse auch nicht weiter schlimm, dachte Luc ungläubig, dann wandte er den Kopf und sah den anderen in die Gesichter. Sie waren sechs im Moment, sechs Leute, die sich schon am Königsdenkmal eingefunden hatten, um den nahenden Abend auf ihre Art zu begrüßen. Erste Weinflaschen hatten die Runde gemacht, erste Pfeifchen waren entzündet worden. Und dann war Natacha aus der U-Bahn-Station aufgetaucht und hatte mit ihrem Märchen begonnen.

Zumindest hielt Luc es für ein solches, doch nun, als er das ehrliche Entsetzen in den Visagen seiner Kollegen sah, spürte er plötzlich, wie die kalte Hand des Zweifels sich um seine Eingeweide schloss.

»Es war die Linie D, Richtung Gare de Vaise«, sagte Natacha wimmernd, nachdem sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. Irgendwer reichte ihr die Weinflasche, doch sie schüttelte nur den Kopf. »Wir hatten zur Altstadt fahren wollen, um… Und… Ich mein, er hat ja auch mit mir geredet. Die ganze Zeit hat er mit mir geredet, ja? Und dann auf einmal macht er einen Satz nach rechts… und springt vor…«

Niemand von ihnen sagte ein Wort. Alle starrten Natacha an, hingen entsetzt an ihren Lippen. Alle außer Luc.

»Die Bahn konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen, und Etienne wurde…« Sie brach abermals ab, setzte neu an. Ihre Stimme war hoch und schrill, Ton gewordene Verzweiflung. »Ich hab gesehen, wie er buchstäblich gepl…«

Miro - der versifft aussehende Mittzwanziger mit dem buschigen Vollbart und den an Mondkrater erinnernden Narben im Gesicht, der neben Luc saß - stellte die Weinflasche hin und bekreuzigte sich; eine Geste, die Luc an ihm noch nie gesehen hatte. Wären ihm zwei Antennen aus dem Schädel gewachsen, es hätte den Jungen nicht stärker überrascht.

Coraline und Christophe stützten Natacha, die vor lauter Tränen und Schluchzen kaum noch Luft bekam. Und der alte Max zog sich die Mütze vom braunen Lockenkopf. Er sah aus, als habe man ihm soeben den Weltuntergang prophezeit.

Luc legte den Kopf in den Nacken und begann, schallend zu lachen.

Er lachte und lachte, konnte gar nicht mehr aufhören. Diese Geschichte, die Absurdität der gesamten Situation - es sprudelte einfach aus ihm heraus. Etienne, pah! Etienne war ein Fels, ein unverrückbarer Stein. Nichts und niemand brachte den dazu, sich selbst zu verabschieden. Luc hatte gesehen, wie Dealer von sich aus mit dem Preis runter gegangen waren, nur weil Etienne sie »liebevoll gebeten« hatte. Er hatte erlebt, wie Gastwirte selbst Stunden nach der regulären Schließzeit des Lokals nicht wagten, ihre Gäste hinauszukomplimentieren - weil es sich dabei um Etienne und seine Clique gehandelt hatte. Verdammt, er hatte sogar gesehen, was Etienne mit dem WC und dem Billardtisch dieser schäbigen Spielhalle angestellt hatte.

Wenn überhaupt einer das Leben verstand, dann ja wohl Etienne Fontaineux!

Luc merkte, dass die anderen ihn anstarrten, als hätte er ihnen gerade grinsend ins Gesicht gespuckt.

»Kommt schon, Leute«, sagte er und hob die Hände, »das glaubt ihr doch selbst nicht. Etienne und Selbstmord? So ein Quatsch!« Dann zeigte er auf die noch immer willenlos schluchzende Natacha. »Das ist ein Scherz, verdammt. Die da ist scharf auf Etienne; ich hab sie erst kürzlich dabei erwischt, wie sie an ihm rumgemacht hat. Bestimmt haben die beiden sich diesen Stuss ausgedacht, um uns mal gehörig zu erschrecken. Und ihr habt's auch noch geglaubt!«

Noch immer schwiegen alle, regungslos. Einzig Natachas Weinen klang über den weiten Platz, vom Abendwind getragen. Dann öffnete Coraline den Mund, und in ihren Worten lag mehr Hass und Verachtung, als Luc der schmächtigen Person je zugetraut hätte. »Verschwinde, Kleiner«, sagte sie leise, und jede Silbe wurde von einem Nicken von Christophe, Miro und Max begleitet. »Hau ab, und lass dich hier nie wieder blicken! Wenn ich deine schmutzige Visage noch einmal sehe, dann reiße ich sie dir mit bloßen Fingern vom Kopf, das garantiere ich.«

»Cora, was…«

»Halt's Maul, Babybacke!«, fiel ihm Miro ins Wort. »Halt dein dreckiges, beschissenes Maul und verschwinde, bevor wir dich so grün und blau schlagen, dass dich nicht einmal mehr deine Mutter wiedererkennt.«

Christophe nickte. »Wir haben dich lange genug ausgehalten. Jetzt sieh zu, dass du andere Idioten findest, bei denen du dir wichtig vorkommen kannst. Und cool.«

Völlig überrumpelt blickte Luc von einem zum anderen, fassungslos über die unverhohlene Ablehnung, welche die Menschen, die er so lange schon als seine Freunde betrachtete, ihm mit einem Mal entgegenbrachten.

Nein, nicht mit einem Mal, schoss es ihm durch den Kopf. Immer schon. Für die war ich nie mehr als der Pausenclown. Nur ein geduldeter Möchtegern. Die haben mich noch nie ernst genommen. Keiner hier, außer Etienne.

Und Etienne war…

Ohne ein weiteres Wort stützte sich Luc mit den Händen auf dem Boden auf, drückte sich hoch und kam auf die Beine. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging. Er sah sich nicht mehr um.

***

Verdammt noch mal, wo war dieser Kerl denn bloß?

Schneller und immer schneller ging Luc Curdin durch die Straßen und Gassen der Lyoner Innenstadt, vorbei an geöffneten Bars und Restaurants, an Schaufenstern und Menschen. Doch er nahm sie kaum wahr.

Etienne war tot.

Die Erkenntnis setzte sich immer stärker in seinem Geist fest. Etienne hatte sich verabschiedet, war gegangen, ohne irgendein Anzeichen zu geben, einen Grund zu nennen. Luc war fassungslos. Er hatte geglaubt, den Älteren zu kennen, ihn zu verstehen. Er hatte sich als Etiennes Vertrauten gesehen, als sein wing man, sein Kamerad.

Aber das war er nicht gewesen. Nie.

Und es hatte Etiennes Tod bedurft, damit Luc diese Wahrheit erkannte. Er war nie Teil dieser Clique gewesen. Sondern nur ein 14-jähriger Möchtegern. Ein Hund, der dümmlich bellend Männchen machte, um seinem Herrchen zu gefallen. Ein Accessoire.

Bilder kamen in ihm auf. Sätze wehten ihm durch den Geist, Sprachfetzen vergangener Unterhaltungen.

Natacha, den verschmierten Lippenstift auf der Oberlippe: Musst du nicht längst Zähne putzen und Heia machen?

Er selbst, den kalten Nachtwind im Haar und ganz Lyon unter sich: Ich will weg. Irgendwo hin. Nach Paris. Raus aus diesem Kaff. Dorthin, wo es keinen interessiert, wer du bist.

Und dann… Falls du dieser Sohn bist, hast du dich die längste Zeit um das gesorgt, was Nicolas Curdin oder Etienne Fontaineux von dir denken. Das verspreche ich dir.

Verdammt, wo war der Kerl, wenn man ihn brauchte? Wenn man ihn wirklich, wirklich sprechen wollte? Kein Fenster, in das Luc nicht blickte, keine Gasse, die er nicht nach einem Anzeichen von ihm durchsuchte.

Luc rannte mittlerweile, vorbei an den Ansichtskarten-Gestalten mit ihrem Zahnpastalächeln und leichten Übergangsmänteln aus der neuesten Mode. Vorbei an den Touristen und Spaziergängern, den Feierabendlern mit ihren geregelten Arbeitszeiten, Tagesrhythmen und Denkweisen. Er wollte raus, jetzt mehr denn je zuvor. Raus aus diesem Reiseführer, diesem Hochglanzprospekt des Fremdenverkehrsbüros, in dem er lebte und rapide vor die Hunde ging.

Irgendwann blieb er einfach stehen und schrie den Namen heraus, der nicht der richtige war, aber der einzige, unter dem er den Fremden kannte. »Le Pen!«

Wieder und wieder brüllte er ihn mit aller Kraft, brüllte ihn die Straße rauf und die Straße runter, und der Schall brach sich an den Häuserwänden und trug ihn zurück. »Le Pen! Le Pen!«

Luc hatte ihn nie nach seinem wahren Namen gefragt, aber er wusste, dass der Schnauzbärtige ihn verstehen und sich ihm zeigen würde, wenn er es nur wollte.

Passanten sahen ihn an, fragend und kritisch. Missbilligend. Gastwirte kamen hinaus auf die Straße, um zu sehen, wer hier so einen Radau machte.

Nur Le Pen kam nicht.

***

Nicolas und Emma Curdin saßen in der Küche, einen Teller Käsebrote vor sich auf dem Tisch, und starrten ihn an, als wäre er gerade vom Mond gekommen. »Du willst was?«, fragte Nicolas ungläubig, schob seinen Stuhl zurück und richtete sich zu voller Größe auf. Obwohl es längst Abend war, trug er noch immer sein makellos weißes und faltenfreies Hemd und die dunkle Krawatte.

»Hab ich doch gesagt«, antwortete Luc und griff sich eine weitere Plastikflasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Er verstaute sie in dem großen Rucksack, den er aus seinem Zimmer genommen und bereits mit allerhand Kleidungsstücken gefüllt hatte. Nur seine Jeansjacke hatte er zurückgelassen. Sie erinnerte ihn an Lyon, und das Thema war für ihn abgeschlossen. »Ich hau ab,« sagte er schlicht, »nach Paris. Das… das kotzt mich alles an, hier.«

»Da…« Nicolas lachte kurz auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Na, hör sich einer das mal an: Unser Herr Sohn macht plötzlich einen auf James Dean und will sich allein durchschlagen. Hast du dir mal überlegt, wovon du dort leben willst? Wo du wohnen kannst?«

»Kann dir doch egal sein.« Luc warf einen kurzen Blick zu seiner Mutter, die regungslos am Tisch saß und auf die Schnittchen starrte.

»Kann mir… Ich bin dein Vater, Lucas! Ob dir das gefällt oder nicht. Und ich sage…«

Der Knall, mit dem Luc die Kühlschranktür zuwarf, war so laut, dass Nicolas erschrocken zusammenfuhr und verstummte. Sofort machte Luc zwei Schritte nach vorn und stand schließlich direkt vor ihm. »Was du bist oder als was du dich betrachtest, Nicolas, interessiert mich nicht. Sei doch ehrlich: Du willst gar nicht, dass ich hier bleibe. Keiner von euch will das. Ihr habt doch immer noch den artigen Zehnjährigen im Kopf, wenn ihr an mich denkt. Na, dann haltet euch fest: Den gibt's nicht mehr. Ich bin ich, so bin ich heute. Und das könnt ihr einfach nicht einsehen. Also sage mir, Herr Vater - warum sollte ich bei euch bleiben? Warum? Damit ihr weiterhin missbilligen könnt, was aus eurem Hosenscheißer von damals geworden ist?«

Ohne auf eine Erwiderung zu warten, griff sich Luc den Rucksack und rannte aus der Küche. An der Wohnungstür verharrte er kurz, als wolle er abwarten, ob ihm jemand hinterher kam, ihn am Gehen zu hindern versuchte. Luc kochte innerlich vor Wut und hätte jetzt sogar seinen Vater geschlagen, wenn dieser ihn provozierte.

Doch niemand kam. Als Luc Curdin an diesem Abend die Wohnungstür öffnete und hinaus ins Treppenhaus kam, hörte er seine Mutter seufzen. Es war das Letzte, das er jemals wieder von ihr hören sollte.

***

Der Junge atmete einmal tief durch, dann machte er sich auf den Weg. Es gab noch eine Sache, die er erledigen musste. Und diesmal würde er alles auf eine Karte setzen müssen. Im Nu war er die Treppe hinab, stand vor Maries Tür und betätigte die Klingel.

Die Studentin öffnete zögerlich, doch als sie sah, wer da um diese Zeit noch bei ihr vorstellig wurde, schien sie sich wieder zu entspannen. »Brauchst du Eier?«, fragte sie lächelnd.

»Nein«, sagte Luc und spürte, wie ihm das Herz mit einem Mal bis zum Hals schlug. »Sondern dich.«

Unzählige Szenen schossen ihm binnen einer einzigen Sekunde durch den Kopf. All die Gelegenheiten, bei denen sie sich hier auf der Treppe getroffen hatten. All die Abende, an denen Luc am Wohnzimmerfenster gestanden und hinunter auf das Licht in ihrer Wohnung geblickt hatte, wartend und hoffend auf den einen, den richtigen Moment. An dem er ihr endlich sagen konnte, wie er für sie empfand.

Marie sah ihn an, zunächst verständnislos und dann…

»Ich weiß, das ist nicht der ideale Zeitpunkt«, setzte Luc nach. »Aber ich verschwinde von hier, raus aus Lyon. Ich fahre nach Paris, heute noch, und lebe dort mein eigenes Leben. Und ich… ich möchte, dass du mitkommst. Das möchte ich schon sehr lange.«

Unzählige Male hatte sich Luc dieses Gespräch im Geiste ausgemalt und mit den unterschiedlichsten Reaktionen gerechnet. Damit, dass sie ihn auslachte, ihn für kindisch hielt und ablehnte. Damit, dass sie ihn seinen Eltern meldete, ihm die Tür vor der Nase zuschlug. Damit, dass sie Ja sagte.

Aber in keiner seiner Gedankenspiele war Angst vorgekommen. Marie Dupont lachte nicht über ihn. Sie fürchtete ihn!

Luc sah es in ihrem Blick, in der Art, wie sie sich an der geöffneten Tür festhielt. »L.«, sagte sie leise, und es schien, als habe sie etwas begriffen, das sie schon lange beschäftigte. »Du bist L.«

»Was?«, fragte Luc verständnislos. »Ich habe keine Ahnung, wovon…«

»Du warst das«, unterbrach sie ihn. »Du hast mir all die Sachen geschickt, du hast den Zettel geschrieben. Hast du etwa auch…?« Marie war immer lauter geworden, jetzt aber zog sie die Luft ein und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Hast du etwa diesen Mord begangen? Im Bleistift wurde Geld gestohlen, hieß es eben im Radio, und ein Wachmann getötet - und wenn das Päckchen von dir stammt, wenn das Geld von dort ist…«

Luc schüttelte verwirrt den Kopf. Wovon redete sie nur? Toter Wachmann? Sie waren doch verschwunden, bevor man sie entdecken konnte, und hatten keinen Cent gestohlen. Hatte es noch einen zweiten Einbruch gegeben?

»Hau ab«, sagte Marie mit zitternder Stimme und schob die Tür wieder zu. »Hau ab, bevor ich die Polizei rufe, Luc Curdin. Du und deine Asi-Freunde, lasst euch nie wieder bei mir blicken, verstanden? Nie wieder!«

Dann war sie fort und Luc allein.

***

Marie Dupont zitterte am ganzen Körper. Keuchend lehnte sie sich gegen die geschlossene Wohnungstür und versuchte, wieder Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Curdin! Ihr unbekannter Wohltäter war Luc gewesen, der kleine Halbstarke ihrer Vermieter. Und Gott allein wusste, wie er an die Sachen gekommen war, die »L.« ihr geschickt hatte. Ich muss Brunot anrufen, dachte sie. Das muss gemeldet werden.

Die junge Studentin wollte sich gerade umdrehen und zum Telefon gehen, als sie etwas von hinten packte. Grob wurde Marie gegen die Tür gepresst und war im ersten Moment zu überrascht, um sich zu wehren oder überhaupt zu reagieren. Einzig ein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Und im nächsten Moment legte sich eine ledrige, unmenschlich große Hand auf ihren Mund.

»Guten Abend«, zischte eine Stimme. Marie spürte heißen, schwefligen Atem an ihrem Ohr und einen breiten, starken Körper in ihrem Rücken. »Kennst du mich noch?«

Ohne zu wissen, warum, sah Marie plötzlich das Bild der dunklen Gasse vor Augen, in der sie die zwei Amerikaner überfallen hatten. Und sie erinnerte sich an den riesigen Schatten, der nun gekommen war, um auch sie zu holen.

Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie langsam nickte.

»Gut«, zischte der Unbekannte. »Dann hoffe ich, du bist bereit.«

Marie spürte ein Feuer in ihrem Nacken auflodern. Dann wurde die Welt schwarz.

***

Hölle

»Schlimmer kann's ja wohl nicht mehr kommen«, echauffierte sich Rachban und schlug mit der Faust auf das Knochenpult des niederen Dämonenwesens, welches ihm den Weg versperrte. »Seit wann besteht denn hier eine so dämliche Einlasskontrolle?«

Der Dämon zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Die Ministerpräsidentin ist zur Zeit sehr beschäftigt und bittet ihre Besucher höflichst, ein anderes Mal wiederzukommen«, sagte er lässig und widmete sich wieder seinem Klemmbrett, auf dem er sich hastig etwas notierte.

Rachban kochte innerlich. Nicht nur, dass man ihn - ihn! - auf einmal nicht mehr zu Stygia vorlassen wollte, regte ihn mehr auf, als er sich selbst gegenüber zugegeben hätte. Nein, auch die arrogante, besserwisserische Art, auf die dies geschah, ließ in ihm Zorn aufwallen. »Und das soll ich dir jetzt einfach glauben, oder was?«, fragte er zynisch und ließ seinen Blick ein weiteres Mal über den großen Dämon schweifen, der Stygias Thronsaal bewachte.

»Genau so sieht's aus.« Es war ein beachtliches Exemplar seiner Gattung. Der gesamte Leib des gut zwei Meter hohen Wesens bestand aus etwas, das Rachban wie geschmolzene und allmählich wieder erkaltende Lava vorkam. Statt einer Haut besaß es eine Art krustige Hülle, die tiefschwarz gehalten war und durch die sich, einem Geäst aus Adern gleich, viele winzige und rot glühende… Bäche zogen. Neben einer Hitze, die dem Irrwisch den Schweiß auf die Stirn trieb, ging auch ein unangenehm penetranter Schwefelgeruch von dem Türsteher aus - beides war hier in der Hölle zwar keine Seltenheit, wirkte in dieser Präsentationsform aber nahezu unerträglich.

Rachban versuchte, durch den Mund zu atmen und gleichzeitig autoritär zu wirken, als er sagte: »Jetzt hör mal zu, mein Freund. Du last ganz offensichtlich nicht die leiseste Ahnung, wen du hier vor dir hast. Mein Name ist…«

»Rachban, Irrwisch, ehemals Vertrauter der Ministerpräsidentin. Kürzlich aus ihren Diensten entlassen worden, da von ihrer Seite kein Interesse mehr an dem gemeinsam betreuten Projekt besteht.« Die sonst so grollende Stimme des Dämons klang geradewegs gelangweilt, während er sämtliche Meriten und Verdienste des Irrwischs mit einer nonchalanten Selbstverständlichkeit herunterbetete, als würde er sie drei Mal am Tag aufsagen und könnte sie noch im Schlaf. Ja, er sah Rachban dabei nicht einmal an, sondern hielt die Augen streng auf das Klemmbrett gerichtet, auf das er immer noch eifrig kritzelte. »Wie gesagt: Die Ministerpräsidentin bittet dich höflichst, ein andermal wiederzukommen.«

»Aber…« Für einen kurzen Moment war der Irrwisch sprachlos. Dann atmete er tief ein und bediente sich des letzten, ihm zur Verfügung stehenden Mittels: Er wurde noch lauter. »Aber! Das! Geht! Nicht!«, rief er und betonte jede Silbe. »Ich komme geradewegs aus der Menschendimension und bringe eine Nachricht von immenser Wichtigkeit, die Stygia dringend hören muss.« Erst als der Satz raus war, merkte Rachban, was er da eigentlich gesagt hatte.

Der Dämon stutzte und ließ für einen kurzen Moment das Klemmbrett Klemmbrett sein. Wabernde Augen aus gleißendem Licht richteten sich auf den Irrwisch, fordernd und streng. »Aus der Menschendimension? Du?«

Rachban hob abwehrend die Hände und wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch der Dämon ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Du reist also einfach mal so in die Menschendimension? Oder gehe ich etwa nicht recht in der Annahme, dass diese Reise nicht über offiziell genehmigte Kanäle vonstatten ging?«

Rachban seufzte frustriert und versuchte sich an einer Erklärung. »Als langjähriger Vertrauter…«

»Ex-Vertrauter.«

»… von Ministerpräsidentin Stygia verfüge ich über gewisse, übrigens nur auf dieses Projekt begrenzte Privilegien. Genau deswegen ist es ja so ungemein dringend, dass ich sie umgehend spreche.«

»Wunderbar«, sagte der Türsteher, der sich abermals seinem Klemmbrett gewidmet hatte, und seine Stimme troff nahezu vor Ironie. »Dann richte ich ihr gerne aus, dass du auf ihre Rückmeldung wartest. Und jetzt bittet sie dich höflichst zu gehen!«

»Lächerlich!«, schrie der Irrwisch. »Und was, wenn ich nicht gehe? Hä? Was machst du dann, du… du Kleiderschrank?«

Der Dämon kritzelte noch etwas auf sein Brett, dann drehte er den Gegenstand um und zeigte ihn Rachban. Es war eine Zeichnung. Keine sehr detaillierte oder kunstvoll gefertigte, doch konnte der Irrwisch sofort erkennen, was sie darstellen sollte. »Dann«, sagte das Wesen genüsslich, »darf ich das hier mit dir machen, hat sie gesagt. Und wenn ich ehrlich sein soll, wollte ich immer schon mal wissen, wie so ein Irrwisch auf diese Behandlung reagiert. Also, Kleiner - wie sieht's aus.«

Sprachlos starrte Rachban einige Sekunden lang auf das Klemmbrett. Dann auf den Dämon. Noch einmal aufs Klemmbrett.

Und dann ging er.

***

Château Montagne

»Es liegt mir fern, Ihre Entscheidungen anzuzweifeln, aber sind Sie sicher, dass Sie damit die richtige Entscheidung getroffen haben?«

Zamorra seufzte leise und sah von seinem Tisch auf. William stand im Türrahmen und blickte ihn fragend an, abwartend. »Sicher?«, fragte der Professor zurück. »Nein, das nun wirklich nicht. Aber ich bin überzeugt, zumindest momentan keine große Hilfe zu sein.«

Der Butler runzelte die Stirn. Ganz leicht. »Monsieur le professeur, wenn Sie die Frage gestatten: Wäre es nicht effizienter, die weitere Entwicklung der Lage vor Ort zu beobachten? In Lyon?«

Effizienz, dachte Zamorra und konnte sich eines leichten Schmunzelns nicht erwehren. Genau darum geht's ja, William… »Ja und nein«, antwortete er dann. »Verstehen Sie, aktuell gibt es nichts, was ich vor Ort für Pierre tun kann. Wir haben alle Tatorte abgeklappert, alle Berichte und Theorien besprochen. Alles, was reguläre Polizeiarbeit leisten kann, wurde geleistet.«

»Und Ihr… Bonus, Monsieur?«

»Der hilft mir im Moment nicht weiter. Ich habe alles in meiner Macht stehende versucht, vor Ort Antworten zu finden, auch auf magischem, übersinnlichem Weg. Es hat nicht funktioniert.«

Zamorra sah in Williams Augen, dass der Butler diese Antwort für eine Ausrede hielt - auch wenn William viel zu sehr in seiner Rolle aufging, um sich diese Einstellung allzu sehr anmerken zu lassen. »Das ist keine Ausrede, William«, versuchte er es erneut.

»Natürlich nicht«, bekräftigte der Angesprochene sofort. »Das würde ich auch niemals unterstellen wollen. Aber ich verstehe nicht ganz, wie Ihre Heimkehr hierher ins Château Montagne die Lyoner Polizei bei der Aufklärung einer Verbrechensserie helfen soll, die zumindest den Vermutungen Chefinspektor Robins zufolge übersinnlichen Ursprungs ist. Und die, wie Sie selbst nicht ausschlossen, auf die Nostradamus-Prophezeihung eines drohenden Untergangs zurückzuführen sein könnte.«

»Genau deswegen«, sagte Zamorra leise und begann, die Unterlagen auf dem Tisch - jenes bunte Sammelsurium aus astronomischen und astrologischen Aufnahmen, Abhandlungen und Theorien - einzusammeln und in die Regale zu ordnen, die an den Wänden des Raumes standen. »Erinnern Sie sich noch an Terticus?«

»Der römische Kaiser, dem Sie kürzlich in Trier begegneten?« William klang nun noch verwunderter.

»So ist es. Damals habe ich Tage gebraucht, um auf die richtige Spur zu kommen. Ich habe mich von Nebensächlichkeiten und Theorien ablenken lassen, ohne die eigentlich zum Ziel führende Erkenntnis in meinen Geist zu lassen. Ich war… ja, ich war müßig, William. So könnte man es wohl ausdrücken. Ich habe wertvolle Zeit damit verschwendet, auf das Eintreffen der nächsten Katastrophen zu warten, weil mir mein Intellekt nicht weiterhalf.« [3]

William schüttelte energisch den Kopf. »Monsieur, so weit ich mit dem betreffenden Fall vertraut bin, hatten Sie auch gar keine andere Wahl! Sie haben absolut richtig gehandelt.«

Lächelnd hob der Professor die Hand und schnippte mit den Fingern. »Sehen Sie, und genau das habe ich auch heute vor. Nur mit dem Unterschied, dass ich die Wartezeit sinnvoller zu nutzen gedenke. Seit Merlins Tod kämpfen wir an so vielen Fronten, sind so viele Entwicklungen ins Rollen geraten, dass ich einfach nicht untätig herumsitzen kann. Deswegen bin ich wiedergekommen: um hier von Nutzen zu sein, solange ich es dort nicht bin.«

Der alte Butler senkte den Kopf und atmete aus. Er wirkte mit einem Mal amüsiert. »Und außerdem…«, begann er, brach aber sofort ab und schüttelte den Kopf, als wolle er sich dafür entschuldigen.

»Nein, nein«, wehrte Zamorra ab. »Reden Sie ruhig. Außerdem?«

William trat schweigend zum Tisch und begann, dem Professor bei seinen Aufräumarbeiten zu helfen. »Und außerdem garantiert uns niemand, dass die Prophezeiung überhaupt zutrifft. Oder richtig interpretiert wurde.«

Nun war es am Meister des Übersinnlichen, amüsiert aus der Wäsche zu schauen. »Die Wahrscheinlichkeit ist minimal, oder?«, fragte er leise und sah William mit spürbarem Schalk im Blick an.

»Weniger als minimal, Monsieur«, antwortete der Butler staubtrocken und schaltete die Computermonitore aus, die noch immer auf dem Tisch standen und Sternbilder zeigten. »Immerhin reden wir von Nostradamus…«

***

Hölle

Das ist das Schöne am sprichwörtlichen Boden unter den Füßen, dachte Asmodis, während er durch die altvertraute Umgebung der Hölle eilte. Man kann ihn wegziehen. Und dann sieht man, wie Menschen, die doch so fest zu stehen glaubten, auf einmal in der Luft hängen. Wartend auf den freien Fall, der mit einem Mal unvermeidbar ist.

Es war eine ganze Weile her, dass der Dämon so optimistisch über seine spezielle Mission gedacht hatte. Aber jetzt kannte der Enthusiasmus, den er in seinem Innersten spürte, kaum noch Grenzen. Wenn er erst einmal bei LUZIFER war, würde Asmodis ihm nicht nur die Früchte seiner Arbeit präsentieren können, sondern den KAISER auch einladen, bei der Ernte eben dieser Früchte zuzuschauen. Asmodis hatte alles vorbereitet. Es war nahezu unmöglich, dass dieses Unternehmen noch anders endete, als er es geplant hatte.

Etienne war der letzte Strohhalm gewesen, das wusste er. Deswegen hatte er sich den Kerl bis kurz vor Schluss aufgehoben: Er war Lucs ultimatives Rollenvorbild gewesen, das soziale non plus ultra. Der Rest der Clique, das hatte Asmodis schon an seinem ersten Tag in Lyon bemerkt, hatte Luc nur geduldet, weil Etienne es tat. Die Curdins hatten längst jeglichen realen Draht zu ihrem Sprössling verloren. Und weitere Freunde, weitere Bezugspersonen hatte der Junge nicht. Außer ihm.

Und außer Marie, dachte Asmodis, aber auch dieses Problem ist behoben. Und das, wenn ich mich selbst mal loben darf, auf durchaus gelungene Art und Weise. Es kam selten vor, dass sich der Dämon wegen seiner eigenen Leistungen auf die Schulter klopfen wollte. Aber nun, im Angesicht der schier unlösbar erschienenen Aufgabe, JABOTH zu finden, konnte er sich einer immensen Genugtuung nicht erwehren. Es war geschafft.

Alles, was letzten Endes noch dazu nötig gewesen war, waren eine einfahrende U-Bahn und ein kleiner Schubs.

»Er wird es tun«, rief Asmodis einem vorbei eilenden Dämonenwesen zu, das ihn irritiert anblickte, aber nicht stehen blieb, sondern kopfschüttelnd weiter ging. »Davon bin ich überzeugt. Jetzt kann er gar nicht mehr anders.«

Denn welche Bezugspunkte blieben ihm sonst noch? Wenn er tat, wie Asmodis erwartete, blieb nur noch der eine. Schach und matt.

Oh, er hatte seine Hausaufgaben gemacht. Zweifellos. Gleich nachdem Asmodis das offenkundige schwarzmagische Potenzial des Jungen erkannt hatte - ein Potenzial, von dem Luc selbst zweifellos noch gar nichts wusste und das ihn wie eine von Menschen nicht erkennbare Aura umgab -, hatte er die Hölle kontaktiert und bei den Archivaren um Einblick in Lucs Vorgeschichte gebeten. Ein niederes Dämonenwesen namens Korellys hatte sich daraufhin untertänigst angeboten, Asmodis die gewünschten Informationen herauszusuchen und sie ihm zu übermitteln. Und genau das hatte es getan.

Beim Gedanken an die Begebenheiten, die er auf diese Weise erfuhr, musste Asmodis laut auflachen. Es war einfach perfekt gewesen: Wutanfälle, selbst schon im zartesten Säuglingsalter. Eindeutige Hassprojektion auf Mitmenschen, ungesteuert und unkontrolliert - schließlich sogar mit Todesfolge. Dies waren Dinge, von denen Luc Curdin heute offensichtlich nichts mehr wusste. Aber sie waren geschehen, und er war ihr Auslöser gewesen. Ein Kind der Menschen, in dessen Kern jedoch höllische Macht schlummerte. Ein Kind, das in Zamorras Umfeld lebte, in Lyon - also im Umkreis eines magischen Menschen, wie vom KAISER angekündigt. Und die Sterne hatten Asmodis zu ihm geführt.

Es war Perfektion. Nicht weniger als das.

JABOTH.

Es war ein langes, zähes Spiel gewesen. Jeder Schritt, jede Aktion musste gut überlegt und mit absoluter Präzision ausgeführt werden. Und genauso war Asmodis vorgegangen, geduldig und mit der festen Überzeugung, den richtigen Weg zu verfolgen. Jetzt stand das Spiel kurz vor dem Ende, genau wie er es erwartet, geplant und erarbeitet hatte. Und der Ausgang, davon war er überzeugt, würde LUZIFER gefallen. Sehr sogar.

Asmodis hatte die undurchdringliche Flammenwand, hinter welcher der große Herrscher des Dunklen regierte, fast erreicht, als ein weiterer Irrwisch seinen Weg kreuzte. Das kleine Wesen schien aufgebracht zu sein. Es murmelte leise vor sich hin und stampfte bei jedem Schritt mit den Füßen auf, dass Staub und kleine Steine durch die Gegend flogen.

Und es trug etwas in der zur Faust geballten Hand spazieren, bei dessen Anblick Asmodis fast das Herz stehen blieb!

Was bei den Erzengeln…

»… bildet der sich eigentlich ein?«, murmelte der Irrwisch, als er in Asmodis Hörweite kam. »Ich habe keine Ahnung, wo er hin ist. Völlig vom Radar verschwunden, so kurz vor dem entscheidenden Tag. Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht. Hier dampft die Kacke, und sie muss unbedingt eingreifen, aber dieser Idiot an der Tür lässt mich nicht rein. Kann man sich das vorstellen?«

Das kleine Wesen hatte noch keine Notiz von dem Erzdämon genommen. Asmodis stellte sich ihm in den Weg. »Du da«, sagte er fest und bemühte sich, sich das ungute Gefühl nicht anmerken zu lassen, welches ihn gerade beschlich. »Was ist das?«

Der Irrwisch blieb stehen und blickte verständnislos zu dem Dämon auf. »Hä?«

Hä? So redet der mit mir? Unter anderen Umständen hätte Asmodis ihn für diese Respektlosigkeit strafen können, aber es gab dringendere Dinge zu erledigen. »Das da«, sagte er und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Gegenstand in der Hand des Irrwischs. »Was ist das, und woher hast du es?«

Der Kleine hob die Hand und hielt sie Asmodis hin. Seine Stimme überschlug sich fast vor Frustration, als er schrie: »Fängst du jetzt auch an, oder wie? Habt ihr alle nichts Besseres zu tun? Man sollte doch meinen, dass nach dem Tod eines Wesens von Lucifuge Rofocales Format dringendere Themen angegangen werden müssten. Aber nein: Die ganze Hölle hat genug Zeit und Muße, einen kleinen Irrwisch für seinen Besuch - seinen absolut rechtmäßigen Besuch, übrigens! - in der Menschenwelt blöd anzumachen.«

Daraufhin öffnete er die Faust, worauf sich der zusammengeknüllte Gegenstand wie magisch auszudehnen schien. Asmodis traute seinen Augen nicht, als er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah.

»Das«, sagte der Irrwisch, ohne weiter auf den Dämon zu achten und in einem Tonfall, als schimpfe er einen Schwachsinnigen aus, »ist eine Jeansjacke. Ein Kleidungsstück der Menschen, das heutzutage vielleicht ein wenig aus der Mode gekommen ist, aber was macht das schon, eh? Diese Jeansjacke«, er betonte und dehnte das Wort, als erwarte er, dass Asmodis mitschrieb, »gehört einem kliiiitzekleinen Jungen. Und wenn du dich jetzt fragst, was ich mit ihr mache, dann sage ich dir, dass das eine verflucht gute Frage ist. Von mir aus kann er sie gerne selbst tragen. Himmel, ich wünschte mir sogar, er trüge sie! Denn vielleicht wüsste ich dann, wo zum dreifach verfluchten Erzengel sich der kleine Scheißer überhaupt befindet!!«

Asmodis sah fassungslos zu, wie sich der Irrwisch immer weiter in Rage redete. Zitternd vor Wut und mit glühenden Augen spie das kleine Wesen seine Frustration hinaus. »Oh, das wüsste ich wirklich gerne. Denn wie es der Zufall will, ist er ein persönliches Projekt der Ministerpräsidentin Stygia. Sein ganzes Leben lang hatte er magische Fähigkeiten und kürzlich hat Ihre Hölligkeit ihn freigegeben, denn er begriff, was er tat - wie jeder Mensch in diesem Alter. Seitdem hat sie, sagen wir: regulativ auf sein Leben eingewirkt. Hat dafür gesorgt, dass sich Luc, denn so heißt unser Kerlchen, in den richtigen Bahnen entwickelte.«

»Du meinst…«, hauchte Asmodis.

»Schwarzmagisch«, bestätigte der Irrwisch. »Was denn sonst? Der Kleine hatte ein rudimentäres Grundpotenzial, aber nur durch Stygias Korrekturmaßnahmen wurde er zu dem, was er heute ist. Und morgen steht der nächste Besuchstermin an, aber als ich eben zur Menschenwelt reiste, um nach dem Rechten zu sehen, stelle ich fest, dass Luc nicht mehr da ist. Verstehst du? Mein Versuchskaninchen ist weg!!«

Stygias Projekt…

Ohne ein Wort zu erwidern, machte Asmodis kehrt und rannte den Weg zurück, den er gekommen war. Panisch, atemlos. Und er betete zu allem, was ihm unheilig war, dass er noch nicht zu spät war.

***

Bei Lyon

Luc hasste den Bahnhof fast so sehr wie dessen Namen. Gare de Saint-Exupery, benannt nach diesem beknackten Schriftsteller, der vor Jahrmillionen dieses Buch geschrieben hatte, wegen dem heute noch unzählige Ansichtskarten-Mutanten in Lyon einfielen: »Der kleine Prinz«. Antoine de Saint-Exupery war in Lyon geboren worden, und die Stadt erinnerte an jeder Ecke an ihren berühmten Sohn.

Luc selbst hatte das Buch nie gemocht. In seinen Augen war das romantischer Kitsch für verliebte Vollidioten, und wohin das führte, wüsste man ja zur Genüge. Umso passender war es, dass Lyon dieses 1994 eröffnete, moderne Ungetüm der Hässlichkeit nach dem ollen Prinzenschreiber benannt hatte. Die knapp 500 Meter lange und 46 Meter breite Bahnhofshalle aus Beton, Stahl und Glas, die zu dieser nachtschlafenden Zeit von diversen gelblichen Lampen angestrahlt wurde, lag etwa zwanzig Kilometer außerhalb der Stadtgrenzen und sah aus wie ein Raubvogel. Lauernd und martialisch stand sie da, die stählernen Schwingen erhoben und den gefräßigen Schnabel weit geöffnet. Als warte sie auf Opfer, die sich ihr freiwillig in den Rachen warfen. Für Lyon war sie ein Tor zur Welt, hielten hier doch die TGVs der Strecke Marseille - Paris. Doch für Luc Curdin, der mitten in der Nacht hergetrampt war und beabsichtigte, sich als Schwarzfahrer mit der Bahn bis in die Hauptstadt durchzuschlagen, wirkte sie wie ein Monster. Denen nicht unähnlich, die er vor einigen Tagen im U-Bahnschacht zu sehen geglaubt hatte.

Der Junge schüttelte den Kopf, um den albernen Eindruck der Bedrohung zu vertreiben, den die Halle in ihm ausgelöst hatte, und ging hinein. Er war noch nie hier gewesen, erkannte aber schnell, auf welchem Gleis die Züge nach Paris abfuhren. Während er dorthin schlenderte und auf einer Bank Platz nahm, ließ er seinen Blick über die Anlage schweifen und stellte fest, dass er offenbar der einzige Reisende war, der sich um diese Zeit hier aufhielt. Die Gänge und Sitzgelegenheiten waren leer, die Schalter und Geschäfte geschlossen. Einmal glaubte er, das Geräusch eines Kehrwagens zu hören, der irgendwo im Gewirr der Gänge seiner Reinigungsarbeit nachging, aber zu sehen bekam er weder den Wagen, noch dessen Fahrer.

Luc gähnte, legte sich quer auf die Bank und seufzte leise. Zwei Stunden würde es dauern, bis der nächste Zug eintraf. Bis dahin konnte ein kleines Nickerchen sicher nicht schaden. Binnen Sekunden, nachdem er die Augen geschlossen hatte, war der Junge eingeschlafen.

Und er träumte.

***

Luc sieht ein Mädchen, dass er nicht kennt. Japsend liegt sie auf dem gefliesten Boden eines Zimmers, dessen genaue Beschaffenheit in einem dichten Nebel verborgen bleibt. Nur dieses Mädchen erkennt er gut, sieht, wie ihre Augen groß und größer werden, wie sie panisch und mit zitternden Händen an ihren Hals greift. Sie erstickt, so sieht es zumindest aus. Und irrt er sich, oder klebt ihr da Babybrei an der Hose?

Dann sieht Luc eine Krankenschwester, die über dem Tisch des Schwesternzimmers eingeschlafen ist. Irgendetwas an ihr kommt ihm bekannt vor, so als hätte er sie vor langer Zeit einmal gesehen, aber er kann es nicht festmachen. Die Schwester zuckt und murmelt im, Schlaf. Unfassbares Grauen liegt auf ihren Zügen, als erlebe sie gerade den schlimmsten Albtraum ihres Lebens.

Ein weiteres Bild erscheint im Nebel und löst das vorherige ab. Luc sieht… Thierry Lecroix, und den kennt er wirklich. Das arrogante Arschloch war eine Zeit lang in Lucs Klasse gewesen und hatte keine Gelegenheit ausgelassen, ihn zu hänseln. Irgendwann ist Thierry dann nicht mehr aufgetaucht. Es hieß, er sei gestorben, aber Genaueres hat Luc nie erfahren. Er hat auch nie gefragt.

Abermals Nebel. Dann… Luc schreit auf, als er dieses letzte Bild sieht. Etienne, die Knie angewinkelt, die Arme vorausgestreckt. Auf die sich unaufhaltsam nähernde U-Bahn zu.

***

Luc.

Der Schrei, mit welchem er aufwachte, war noch nicht ganz verklungen, als der Junge schon die Stimme hörte. Leise und sanft strich sie durch die verlassenen Gänge des Fernbahnhofs, des Raubvogels, über Fahrplanständer und Automaten, Bänke und Kofferkulis hinweg, die Rolltreppen hinunter und an den verriegelten Türen und Fenster der Cafés, Restaurants und Geschäfte vorbei.

Luc.

Sie war nicht natürlichen Ursprungs, das spürte er sofort. Zu präsent, zu deutlich war das Wort, als das ein lebendes Wesen es hätte aussprechen können.

Luc. Komm zu mir.

Und Luc Curdin, schlaftrunken und verwirrt, erkannte sie, merkte, wer ihn da rief. Ohne ein zweites Mal darüber nachzudenken, erhob sich der Junge von der Bank, auf der er gelegen hatte, und folgte dem Klang der Stimme.

Sein Weg führte ihn durch Flure und an geschlossenen Kiosks vorbei. Wie ein Träumender im Schlaf eines anderen marschierte Luc durch den Bahnhof, das einzige atmende Geschöpf weit und breit, und nichts als die Stimme war sein Begleiter. Sie sang für ihn, rief nach ihm, verführte ihn dazu, die richtige Richtung beizubehalten und dem entgegenzugehen, was dort, wo sie ihn haben wollte, auf ihn wartete. Es war die Stimme seiner wahren Familie, die Stimme Le Pens. Des Mannes mit den unglaublichen Fähigkeiten und dem großen Versprechen.

Also doch.

Schließlich erreichte Luc einen Gang, in dem eine Tür aufstand, einladend und mahnend zugleich. Er zögerte nicht. Sobald er über die Schwelle getreten war, schloss sich die Tür hinter ihm, aber das nahm der Junge nur noch am Rande war.

Er befand sich nun in einem Abstellraum. Das schwache Licht einer mehrere Meter vor ihm befindlichen Deckenlampe wurde durch allerhand Gerümpel nahezu völlig verdeckt. Pappkartons stapelten sich neben Reinigungsutensilien, Gleisbeschilderung lag neben ausrangierten Werbebannern, selbst alte Fahrkartenautomaten standen in einer Ecke und rosteten vor sich hin.

Luc spürte weder Angst noch Aufregung. Er wusste - wusste nun mehr als je zuvor -, dass er hier richtig war. Dass dies sein Moment war, seine Chance, doch noch dazuzugehören.

»Ich bin hier«, sagte er in die Stille des Raumes hinein, und sofort erklang Le Pens Stimme wieder in seinem Geist.

Wenn du dies hörst, Luc, hast du es bis hierher geschafft, sagte sie. Es klang wie eine Aufnahme, eine verbale Hinterlassenschaft, die nur für ihn bestimmt war. Dann bist du meinem Ruf gefolgt, wie ich es von dir erwartet habe. Wir werden uns wieder sehen, mein Freund. Diesseits der Grenze, dort, wo deine wahre Familie auf dich wartet. Wenn du dich weiterhin so verhältst. Geh nun voraus, dem Licht entgegen, und sieh, was dort auf dich wartet.

Luc ging weiter, vorbei an den Kartons und anderen Gegenständen - und blieb abrupt stehen!

Direkt vor ihm, unter der gelbliches Licht verbreitenden kleinen Deckenlampe, befand sich ein dicker Holzpfosten von etwa zwei Metern Höhe, und rücklings daran gestellt ein Mensch. Er rührte sich nicht. Seine Arme waren nach hinten gezogen, die Handgelenke mit dicken Schnüren aneinander gebunden, und auch um Oberarme und Oberkörper wickelte sich eine Fessel. Die Füße waren mit Lederriemen an den Holzpfosten fixiert, und das Gesicht der Person war unter dem breiten Knebel und der weißen, straff sitzenden Augenbinde nahezu verborgen.

Dennoch erkannte Luc sie sofort. Selbst ohne das Sommerkleid hätte er sie erkannt.

Die blasse, schweißüberströmte Haut, das zerzauste, rotblonde Haar… das war Marie.

»Was…«, begann er, doch Le Pens Tonbandstimme fiel ihm ins Wort.

Es ist Zeit, Luc Curdin. Zeit für dich, uns zu zeigen, dass du zu uns gehörst. Dass du das Talent hast, das ich in dir erkannt habe. Atemlos hörte Luc zu, den Blick dabei stets auf die ohnmächtige Marie gerichtet. In diesem Raum, unsichtbar für deine Augen, befinden sich diverse Gegenstände. Einzig ein Mensch mit magischer Begabung ist in der Lage, sie sichtbar zu machen. Luc, deine wahre Familie hofft, dass du deinen Geist öffnest und den einen Gegenstand in die Realität hinüberzwingst, den anzuwenden sie von dir erwartet.

Die Worte waren klar und deutlich, doch ihr Inhalt unfassbar. Eigentlich.

Luc aber fühlte eine ungeahnte Sicherheit in sich aufsteigen. Während er da stand, inmitten einer eigentlich absurden Situation, fühlte er sich mit einem Mal so selbstbewusst, wie nie zuvor. Es war, als wüsste er nun endlich und mit einer Klarheit, die ihn fast schon blendete, was er zu tun hatte. Wohin er gehörte.

»Ich verstehe«, sagte er langsam in die Stille hinein. »Was genau soll ich tun?«

Was du willst. Öffne dich - und der Rest wird sich finden…

Luc warf einen letzten Blick auf Marie, die von all dem nichts mitbekommen hatte, dann schloss er die Augen und bemühte sich, an gar nichts zu denken.

Und die Schwärze hinter seinen Lidern explodierte! Ein gleißend helles Licht erstrahlte in seinem Geist, vor seinem mentalen Auge, wie der Feuerkelch einer Bombendetonation. Als das Gleißen nachließ, sah Luc den Raum wieder. Durch die geschlossenen Augenlider konnte er ihn sehen, weit deutlicher noch, als auf normale Art. Und nun sah er auch, wovon Le Pen gesprochen hatte.

Denn direkt vor Luc - mitten in der Luft und nur für sein mentales, geistiges Auge sichtbar - schwebte ein Dolch. Sein kunstvoll verzierter Griff glitzerte im Licht der Deckenlampe. Und die Spitze seiner Klinge zeigte nach vorn.

Auf Marie.

***

Asmodis wusste genau, wo er den Jungen zu suchen hatte. Und er hoffte inständig, dass er noch nicht zu spät kam. Wenn Stygia erfuhr, dass er… Undenkbar. Wieder und wieder schalt sich der Erzdämon in Gedanken einen Narren. Verblendet war er gewesen, irregeleitet von Lucs Präsenz - für die hauptsächlich Stygia verantwortlich gewesen war -, von Korellys unvollständigen Berichten und von seiner, Asmodis' eigener irrealen Hoffnung, die so verzweifelt gesuchte Nadel im Heuhaufen gefunden zu haben.

Doch das hatte er nicht. So viel stand zweifellos fest. Luc Curdin war kein JABOTH, sondern nur ein Spielzeug Stygias, mit dem sich diese in früheren Jahren die Zeit vertrieben hatte. Nicht auszudenken, was geschah, falls Stygia davon Wind bekam, was Asmodis aus ihrem Protegé gemacht hatte!

LUZIFER hatte Asmodis ins Vertrauen gezogen, als er ihm - und nur ihm! - von JABOTH berichtete. Diese Information war nur für seine Ohren bestimmt gewesen. Es konnte nicht sein, dass Stygia davon erfuhr. Und Asmodis musste nun tun, was er konnte, um genau dies zu verhindern.

Hoffentlich komme ich nicht zu spät!, dachte er, als er in der Abstellkammer des Bahnhofs materialisierte, in die er Luc zu locken geplant hatte. Und dann sah er das Grauen.

Es war geschehen.

Alles war genau so gekommen, wie Asmodis es geplant hatte.

So, wie es jetzt nicht mehr sein durfte.

Luc Curdin stand in der Mitte des Raumes, das helle Shirt blutgetränkt. Die schwarzen Haare klebten ihm schweißnass am Kopf, und sein Atem ging stoßweise, wie der eines Leistungssportlers nach einem großen Wettkampf. Er hielt den Dolch mit beiden Händen umklammert, und in seinen Augen, aus denen die Tränen wie Sturzbäche zu Boden flossen und helle Schlieren auf seinem Gesicht hinterließen, lag ein Funkeln, wie es Asmodis noch nie zuvor bei dem Jungen gesehen hatte. Es war das Funkeln des Wahnsinns, der völligen Selbstaufgabe.

Hinter Luc stand der Holzpfahl, an den Asmodis einige Stunden zuvor die hilflose Studentin gefesselt hatte. Sie war noch immer dort, aber jegliches Leben hatte ihren jungen Körper längst verlassen - gemeinsam mit dem Blut, das aus den diversen Stich- und Schnittwunden an ihrem Leib hinaus geflossen war. Das neue Kleid, das Asmodis ihr extra geschickt hatte, hing ihr in Fetzen am Leib. Eine rote Lache am Boden war das Letzte, was noch auf die Vitalität und Energie hinwies, die einst in Marie Dupont gesteckt hatte.

»Es ist geschehen«, sagte Luc, als er die Anwesenheit des Erzdämons bemerkte. »Genauso, wie ihr es von mir erwartet habt.«

Die Stimme des Jungen klang schrill, pfeifend, hatte aber dennoch einen lallenden Tonfall. Als wäre er nicht ganz da, als stecke er in einer Art Halbschlaf. Asmodis hoffte, dass er sich auch genauso fühlte. Es wäre eine Gnade. Für ihn, nein, für sie beide.

Erst jetzt fiel dem Dämon auf, dass er sich gar nicht in seine Menschengestalt verwandelt hatte. Er war nicht als Schnauzbärtiger erschienen, als »Le Pen«, wie Luc ihn insgeheim getauft hatte, sondern als Sid Amos, die Gestalt, die ihm in den letzten Jahrzehnten eine Heimat geworden war. Und dennoch hatte der Junge ihn sofort erkannt. Erstaunlich - oder auch wieder nicht. Nicht mehr.

Lucs Mund strahlte vor Glück, auch wenn seine Augen diesem Gefühl Hohn sprachen. In einer Geste, die Asmodis nur als Begeisterung deuten konnte, hob der vierzehnjährige Menschenknabe die Arme und streckte ihm beide Hände entgegen. Schnodder lief ihm aus der Nase, doch Luc beachtete es nicht, hatte nur noch Augen für das Geschöpf, das gekommen war, um ihn - so, vermutete Asmodis, sah der Junge das wohl - zu sich zu nehmen.

»Ich bin bereit für meine wahre Familie. Ich habe getan, was ich musste, um mich ihrer würdig zu erweisen.«

Asmodis erschauderte.

Was für ein Anblick. Was für eine Entwicklung. Sein Plan war aufgegangen, Luc hatte getan, was er von ihm erwartet hatte - letzten Endes doch.

Was für eine Katastrophe!

»Ich verstehe«, sagte der Dämon leise und tonlos. Feuer glomm in seinen Augenhöhlen, und das trübe Licht der Deckenlampe spiegelte sich auf seinen Hörnern. »Komm zu mir, Luc Curdin.«

Und Luc kam. Ein nahezu unmenschliches Jauchzen drang aus der Kehle des Jungen, und sein Lächeln - dieses grausame, entrückte Lächeln, das nun mehr Fassade als Inhalt war - wurde noch eine Spur breiter. Mit ungleichmäßigen, ungesteuerten Schritten eilte er auf Asmodis zu, wie ein Kind, das gerade erst laufen gelernt hatte, auf seinen lange vermissten Vater. Die Arme weit geöffnet, näherte er sich dem Dämon, presste sich an ihn. Dankbar und hoffnungsvoll. Oh, so hoffnungsvoll.

»Ich wusste, dass du wiederkommst«, sagte er leise. »Dass du mich nicht vergisst. Ich wusste, dass dieses Opfer dir gefallen würde.«

Asmodis legte seine Arme um ihn. Schützend, wie ein Muttertier. »Ist schon gut, mein Kleiner«, murmelte er. Dann griff er mit der Hand nach dem Dolch, den Luc noch immer in der Rechten hielt. Asmodis nahm ihn an sich und blickte hinab, sah noch einmal in diese Menschenaugen.

»Es tut mir leid«, sagte er dann. »Unendlich leid.«

Und der Dolch stach zu.

***

Hölle

Es dauerte eine ganze Weile, bis Rachban herausgefunden hatte, was aus Luc Curdin geworden war. Und als er es erfuhr, geschah dies eher aus Zufall denn aus gezielter Recherche. Dennoch traf ihn die Nachricht schwer. Mit hängenden Schultern begab sich der Irrwisch ein weiteres Mal zu Stygia. Zu seiner grenzenlosen Überraschung ließ man ihn auch sofort vor.

»Wer ist das gewesen?«, fragte die schöne Ministerpräsidentin, nachdem Rachban seinen Bericht beendet hatte, und ihre Stimme war kaum noch mehr als ein Flüstern. Bedrohlich und lauernd.

»Ich weiß es nicht.« Rachban schüttelte ratlos den Kopf. »Die Menschen vermuten, dass es von ihm selbst ausging. Dass er zum Mörder wurde, das Leben dieser Dupont nahm und sich danach selbst richtete. Gut möglich, dass unsere… unsere kleinen Kurskorrekturen in all den Jahren ihn so weit getrieben haben.«

Stygia schüttelte den Kopf. Wallend fiel ihr schwarzes Haar auf elfenbeinerne Schultern. »Nein, Rachban. So weit war er noch nicht. Von sich aus hätte Luc Curdin niemanden getötet. In ein oder zwei Jahren vielleicht, aber heute noch nicht.«

»Ihr meint also…«, begann der Irrwisch.

»Ganz recht. Irgendjemand hat sich in unserer Abwesenheit ein wenig mit unserem Spielzeug amüsiert. Und es kaputt gemacht.« Ein kaltes Leuchten trat in Stygias Augen, das Rachban erzittern ließ. »Und ich mag es nicht, wenn man meine Spielsachen kaputt macht.«

Die Ministerpräsidentin der Hölle erhob sich aus ihrem Thron und machte ein paar Schritte in den Raum hinein. Als sie Rachban erreicht hatte, legte sie ihm die Hand auf den kahlen Schädel, und Rachbans Zittern wandelte sich, wurde zu einem angenehmen Gefühl.

»Irgendjemand, Rachban«, flüsterte Stygia und strich ihm gedankenverloren über den Kopf. »Und wenn ich herausfinde, wer es war, dann wird er dafür bezahlen. Oh ja, teuer bezahlen.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 902 »Das Erbe der Hölle«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 623 »Odyssee des Grauens«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 907 »Imperium der Zeit«
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